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Auf dem Weg der
Heiligkeit

Immer wieder hören wir,
dass die Kirche
sich ändern muss.

Aber Jesus bietet uns
kein Wunschprogramm an,
bei dem sich jeder aussucht,
was ihm in den Kram passt.

Ich bin katholisch
und ich glaube,
dass wir uns ändern müssen.

Du und ich und wir alle,
die wir unterwegs sind
auf dem Weg zur Heiligkeit.

Alfred Zoppelt, E-Mail

Gott hat uns das Im-
munsystem geschenkt
Wir Christen, Nachfolger Jesu
Christi oder Jünger Jesu, sollten
eine tiefe innige Beziehung mit
dem Lamm Gottes haben, der die
sünden der ganzen Welt aufs
Kreuz getragen hat.  Denn Jesus
ist der Weg, die Wahrheit und
das Leben und niemand kommt
zum Vater, als denn durch mich,

sagt er in Joh 14.6-7. Und somit
ist Er auch das Wort, das nieder-
geschrieben wurde, inspiriert
durch den Heiligen Geist, die
frohe Botschaft vom Reich Got -
tes, die Bibel. „Im Anfang war
das Wort…
Wir haben nur einen einzigen
Fürsprecher beim Vater, der für
uns eintritt im Gebet und uns
auch in dieser P(l)andemie in
seinem Wort sagt, was wir tun
sollen, gerade jetzt in der  End-
zeit.  Maria, die Mutter Jesu, hat
immer auf ihren sohn hingewie-
sen, „was Er euch sagt, das tut.“
(Joh 2.5) 
Die Impfung ist nur eine Notzu-
lassung (…) und die Maßnah-
men sind widernatürlich: Mund-
schutz, Abstand, Kontakte ein-
schränken. Gott schenkte uns
sauersoff zum Atmen und ein
Immunsystem, das widerstands-
fähig genug ist, diesen Virus ab-
zuwehren…

Hildegard Hans, E-Mail

Wie realitätsfremd
muss man sein? 
Als ich gestern im französisch-
deutschen TV sender Arte das
Ergebnis der unabhängigen Un-
tersuchungsorganisation hören
musste, brach für mich der letzte
Teil des gelehrten bzw. verbrei-
teten katholischen Kartenhau-
ses zusammen: ca. 330.000 Kin-
der, davon 80% Buben zwischen
10 und 14 Jahren, wurden allein
in Frankreich in den letzten Jahr-
zehnten von katholischen Kir-
chenangehörigen sexuell miss -
braucht. Wieder stellen sich die
Fragen nach dem Warum und
Wie, eine so straff durchorgani-
sierte Katholische Kirche an-
geblich nichts wusste. Wie rea-
litätsfremd muss man sein, um
jetzt noch zu glauben, dass es in
Italien oder spanien oder bei uns
oder irgendwo auf dieser Welt
anders war bzw. heute noch sein
kann?

Ing. Günther Kruder, E-Mail

Siehe dazu auch die Meldung

und den Kommentar Seite 30.

Unhaltbare Ansichten
VIsIoN 2000 ist nach eigenen
Angaben ein Medium, das Mut
machen will. Doch in der gerade
schwierigen Zeit der Pandemie
verbreiten Herr Gaspari und an-
dere nur ihre völlig unhaltbaren
Ansichten. statt orientierung zu
geben, befeuern sie die obskuren
Verschwörungstheorien der

Vor ziemlich genau 33 Jah-
ren haben wir die erste
Ausgabe der Zeitschrift

fertiggestellt – ein aufregendes
Abenteuer damals, in den Uran-
fängen der Nutzung von Compu-
tern im Medienbereich. Ich den-
ke, VIsIoN2000 war eine der er-
sten Zeitschriften, die auf dem
Bildschirm entstand – zumindest
in Österreich.

Und wie groß war die Auf-
bruchstimmung, die uns damals
trug! Wir hatten in der ersten Aus-
gabe die vier Tage des 12. Inter-
nationalen Familienkongresses
dokumentiert: ein Fest des Glau-
bens und der Freude über die
wertvollen Wegweisungen der
Kirche – gerade auch für unsere
Tage. Was wir erfahren hatten,
wollten wir in die Welt tragen.
ohne besondere Mittel, ohne be-
sondere Erfahrung, wie man Me-
dien vermarktet, ohne finanziel-
len Rückhalt machten wir uns
auf. Und der Herr hat das Werk
gesegnet. Und unsere Leser ha-
ben das Projekt durch Gebet,
spenden und Weiterempfehlung
durchgetragen. Ein herzliches
Vergelt’s Gott allen, die mitge-
holfen haben.

Bei diesem Rückblick fiel mir
auf, wie sehr sich die Welt seit
1988 verändert hat. Damals gab
es keine Handys, der Eiserne
Vorhang teilte Europa noch in
zwei Teile, in keinem Haushalt
ein PC, kein Internet, kein Face-
book, kein Amazon – aber viel
Aufbruchstimmung. Papst Jo-
hannes Paul II. hatte den Gläubi-
gen wieder Mut gemacht, von
Marienerscheinungen in Medju-
gorje wurde berichtet, viele ka-
men verändert und im Glauben
gestärkt von dort heim.

Damals dachten wir, die Welt
würde aufmerksam werden, sich
von der Aufbruchstimmung an-
stecken lassen, umso mehr als der
Eiserne Vorhang dann fiel, Euro-
pa zusammenfand, wobei der
polnische Papst, das opfer und
der Einsatz der Christen im osten
wesentlich zu diesem „Wunder“
beigetragen hatten.

Und heute? Wie sehr hat sich
die stimmung gewandelt! Zwar
ist der materielle Wohlstand ge-
wachsen, wir sind weltweit ver-

netzt, stehen Tag und Nacht im
Banne der Medien – und den-
noch: seit 1,5 Jahren herrscht
Angst vor der Pandemie, kennen
die Medien nur ein Thema, hal-
ten uns mit Alarmmeldungen in
Atem, setzen Regierungen die
Grundrechte außer Kraft, spalten
das Volk, in dem sie Gut
(„geimpft“) und Böse (nicht
„geimpft“) unterschiedlich be-
handeln. Österreichs Kanzler
Alexander schallenberg im o-
Ton: „Die Zeit der solidarität mit
jenen, die sich aus fadenscheini-
gen Gründen nicht impfen lassen
wollen, ist abgelaufen.“

Auf diesem veränderten Hin-
tergrund haben wir die neue Aus-
gabe gestaltet. Wir fragen nach
den Zeichen der Zeit. ohne uns
auf eine Corona-Debatte einzu-
lassen, wollen wir das geistige
Umfeld, das uns umgibt, ausloten
und daraus Lehren ziehen. Das
Ergebnis: Wir haben eine neue
Hinwendung zum Herrn so nötig
wie schon lange nicht. Es wäre
höchste Zeit für einen Gebets-
sturm, täglich einen Rosenkranz,
damit der Herr uns Einheit und
Frieden schenke. 

Im Namen aller Mitarbeiter,
wünsche ich Ihnen, liebe Leser,
reichen segen für die kommende
Advent- und Weihnachtszeit.

Christof Gaspari

Liebe Leser
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Leser

briefe

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:

• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Fred-Zinnemann-Platz 2/3/7, 1030 Wien

Konto Österreich, Deutschland, Italien, Eurozone:
BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763 2804, 
BIC: BAWAATWW 
Konto Schweiz: BEKB Berner Kantonalbank AG, 
IBAN: CH59 0079 0042 9412 3142 9, SWIFT:  KBBECH22

Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint fünfmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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Impfgegner. statt zu ermutigen
verunsichern sie, indem sie alle
wissenschaftlichen Erkenntnis-
se und Errungenschaften (Imp-
fung) ignorieren und sie in Wi-
derspruch zum Glauben stellen.
Damit befeuern sie die ohnehin
schon besorgniserregende spal-
tung der Gesellschaft.

Als gläubige und praktizie-
rende Christin danke ich Gott je-
den Tag für seine Fürsorge, so
rasch eine Impfung ermöglicht
zu haben, die mich, meine Fami-
lie und hunderttausende Men-
schen schützt! In eurer Familie
bin ich nicht mehr beheimatet.

Edith Masetti, E-Mail

Was für eine
Anmaßung!
Heute kam Ihre Zeitung VIsI-
oN2000 5/2021. sie maßen sich
an, das Ringen der Wissen-
schaftler negativ darzustellen,
die Mühen der Regierung(en) zu
übersehen. sicher wissen sie
auch, dass der Impfstoff nicht in
so kurzer Zeit als Impfstoff ge-
gen Corona entwickelt wurde,
sondern eine lange wissen-
schaftliche Vorlaufzeit hatte.
Dem kreativen Denken (viel-
leicht doch auch vom Heiligen
Geist inspiriert?) der Wissen-
schaftler ist dann die schnelle
Verwendung als Corona-Impf-
stoff zu verdanken. Was würden
sie schreiben, wenn all das nicht
gewesen wäre und die Pandemie
richtig gewütet hätte? Auch bei
uns so wie in Bergamo als Bei-
spiel? Ich könnte Ihnen auch von
einer alten Dame schreiben, die
sehr munter und zuversichtlich
ohne schwere Vorerkrankungen
ins Altenheim zog und nach vier
Wochen an Corona starb. Kön-
nen sie das wegwischen?  

Helga Maigler, 
D-82166 Gräfelfing

Ich erwarte einen
Widerruf
In der morgigen Ausgabe der
Diözesan-sonntagszeitung Kir-
che bunt lese ich auf seite 11 den
Appell der ordensspitäler:
„Lassen sie sich impfen!“ ...
„Die Covid-Impfung ist die ein-
zige Möglichkeit, um möglichst
viele Menschen vor den massi-
ven Folgen einer Corona-Infek-
tion schützen zu können ... Nach
den millionenfachen Verabrei-
chungen der Covid-Impfung ist
die sicherheit und die hohe
Wirksamkeit der Impfstoffe

vielfach wissenschaftlich be-
legt,“ so Adolf Inzinger, der
Vorsitzende der Arge ordens-
spitäler. sie können wohl nicht
in Abrede stellen, dass die jüng-
ste Ausgabe Ihrer Zeitschrift ge-
genteiligen Ansichten den Vor-
rang gegeben und somit inner-
kirchliche opposition betrieben
hat (ob die Impfungen auch im
stephansdom angeboten wer-
den müssen, ist eine andere Fra-
ge – gibt es doch ,Impforte'
außerhalb von Kirchen mehr als
genug). Ich erwarte daher von
Ihnen im nächsten Heft von VI-
sIoN2000 einen Widerruf und
ein Einschwenken auf die allge-
mein von der katholischen Kir-
che vertretene Linie. sollte ich
eine ausdrückliche Umkehr von
VIsIoN2000 nicht feststellen
können, nehmen sie bitte zur
Kenntnis, dass ich deren Bezug
für 2022 nicht mehr erneuern
werde.  

Dr. Franz Rader, 1070 Wien

Wir haben in der kritisierten

Ausgabe im wesentlichen Fak-

ten über die Corona-Pande-

mie gebracht. Keiner der kri-

tischen Leserbriefe setzt sich

nur ansatzweise mit diesen

auseinander. Sehr hart im Ton

bemängelt wird im wesentli-

chen nur, dass wir es wagen,

uns kritisch mit den massiven

Eingriffen in unser Leben aus-

einanderzusetzen. Anfragen

an die Corona-Politik zu rich-

ten, gilt heute offenbar als Ta-

bubruch schlechthin, leider

auch unter Christen.   

Damit Ehe gelingt
Gefreut habe ich mich über den
Beitrag aus dem Buch meines
Bruders Peter Blank, der am 26.
März in  München gestorben ist.
Er ist einer der ersten deutschen
Mitglieder des opus Dei und
hatte mit 17 Jahren dem Herrn
im Tabernakel einen Blan-
koscheck für sein Leben ausge-
stellt, den dieser überaus teuer
eingelöst hat. Allein seine Kran-
kenakten könnten eine ganze Bi-
bliothek füllen. Aus diesem
Grund bin ich mit solchen Ver-
sprechen sehr vorsichtig. Peter
bleibt mein wichtigster seelen-
führer, den ich im Gebet täglich
in Anspruch nehme.                                                                                                                                          

Monika Hüssen E-Mail

Wohltuende Worte
Von Herzen danke für die so kla-
ren und wohltuenden Worte in

der neuen Vision2000 (beson-
ders „Dein Reich komme“ und
„Corona Zahlen“). Es ist die
sehnsucht nach der Wahrheit,
die man hier ganz klar erkennen
kann. Auch der Blick auf die zu
bauenden Brücken und auf die
Notwendigkeit der Versöhnung
so gut, nach all der spaltung, die
sich überall ereignet. Weiter so!

Angelica Spießberger, E-Mail

Sehr wichtig
Ich finde die Zeitschrift unheim-
lich wertvoll und sehr authen-
tisch! Es ist so wichtig, sie unter
die Menschen zu bringen. seit
Jahresanfang arbeite ich als
Mes nerin in einer Pfarrei und
dachte mir, hier fehlt noch die
Vision 2000!

Petra König, E-Mail

Dammbruch, nun 
auch in Österreich
Der schon lange vorhergesagte
Dammbruch bei Euthanasie ist
auch in Österreich nun Wirklich-
keit geworden. Eine Leserbrief-
schreiberin, Evi schmid, hat in
Ihrer Zeitschrift daran erinnert.
Vor Jahren habe ich selbst ein-
mal ein Podiumsgespräch zu die-
sem Thema im Fernsehen gese-
hen. Ich kann mich dabei vor al-
lem an zwei Aussagen erinnern.
Eine altkatholische Pfarrerin
sagte damals, dass sie auch An-
hängerin des sogenannten „sanf-
ten Todes“ war, denn man solle
die Menschen nicht unnötig lei-
den lassen, sondern durch eine
spritze „erlösen“. Als sie selbst
in eine solche situation kam, hat-
te sie große Angst davor, man
könnte an ihr das tun, wofür sie
sich in gesunden Tagen so einge-
setzt hatte. 
Ein Vertreter der Caritas Wien
bemerkte dazu, dass ein Mensch,
der selbst sterben möchte, immer
noch in der Verantwortung de-
nen gegenüber stehe, die selbst
leben möchten. Mir selbst hat vor
zehn Jahren ein Arzt auf meinen
Leserbrief in den sN bestätigt,
dass meine Ansichten zurecht
bestehen. In all den Jahren, in de-
nen er in der Arztpraxis in der
Chirurgie tätig gewesen war, sei
niemals von Kranken ein solcher
Wunsch an ihn herangetragen
worden, sondern nur von Gesun-
den, Pflegepersonen, Angehöri-
gen und Beratern. 
Von einem heiliggesprochenen
Arzt unserer Zeit, dem heiligen
Joseph Moscati, stammt die Aus-

sage: Hinter uns steht der Herr-
gott. Wir sollten uns dessen be-
wusst sein, dass wir alles vor ei-
nem allwissenden Gott verant-
worten müssen. Der Glaube an
die unsterbliche Menschenseele,
eine der sechs Grundwahrheiten,
ist in unserer Zeit verloren ge-
gangen. Ein weiteres Zeichen
dafür, wie dringend notwendig
die Neu-Evangelisierung ist.

P. Leopold Strobl, A-5152 Micha-
elbeuern

Bitte noch einige Hefte

Vielen Dank für die wertvolle
Zeitschrift. Bitte, wäre es mög-
lich, uns noch einige Hefte von
5/21 „Dein Reich komme“ zu
senden. sie enthält gut Beiträge
und hilfreiche Infos zu den aktu-
ellen Themen und ist eine wert-
volle orientierungshilfe.

Maria Sigl, A-6161 Natters

Unglaubliche 
Bekehrung                                               
Zu Ihrem Artikel „Um 20:31 Uhr
war ich gläubig“: 
Es gibt auch in der jetzigen Zeit,
wie zu Jesu Zeiten, noch wun-
derbare Bekehrungsgeschich-
ten, die das Herz anrühren. Eine
davon erfuhr ich heute: Ein jun-
ger Bauernsohn, der religiös
gleichgültig in den Tag hinein-
lebte, erhielt von seinem Vater
nach der Wende einen großen
Bauernhof in der ehemaligen
DDR geschenkt. Die Mutter hat-
te große Bedenken, dass er dort
religiös ganz verwahrlosen wür-
de. Doch das Gegenteil geschah.
Er heiratete zwar eine ungetauf-
te junge Frau, doch als sie plan-
ten, ein neues Haus zu bauen,
bauten sie erstaunlicherweise
zuerst eine Kapelle. Inzwischen
hat er noch in seinem geschenk-
ten Wald, den er unerwartet von
Fremden erhielt, einen wunder-
baren Kreuzweg errichtet. seine
Frau ist getauft und wurde tief
gläubig. Eine große Kinderschar
sitzt um seinen Tisch und am
Nachmittag um 3 Uhr betet er mit
seiner Familie in der Kapelle den
Rosenkranz, und seine Ange-
stelltenschar betet ganz selbst-
verständlich mit und missioniert
gemeinsam mit dem
Dienstherrn. Ja, Gottes Wege
sind unergründlich! Lob sei dem
Dreifaltigen Gott, der alles wun-
derbar fügt, wenn man sich von
Ihm führen lässt. 

Evi Schmid, D-852444 Röhrmoos



Die Botschaft Jesu Christi ist
bedeutsam für jede Zeit. Sie
muss daher so verkündet wer -
den, dass die Menschen jeder
Epoche sie ver stehen und als
heilbringend erfahren können.
Um diesen Dienst zu leisten,
muss die Kirche das Denken,
die Nöte und Be drohungen der
je wei ligen Zeit erkennen und
deu ten. Was das für unsere
Tage bedeutet, im folgenden
Gespräch:

Jesus Christus ruft dazu auf, die
Zeichen der Zeit zu deuten. Was
meint Er damit?
P. Leo Maasburg: Ich glaube,
dass der Hinweis Jesu auf die Zei-
chen der Zeit, wie Er sie anmahnt
– übrigens hauptsächlich bei sei-
nen Gegnern –, daran erinnern
soll, die uns verliehenen Talente,
Gaben, Fähigkeiten zu verwen-
den, um Entwicklungen zu er-
kennen. Wir sollen also unser
Hirn einschalten. Außerdem
lenkt Er unseren Blick darauf,
dass alles in Entwicklung begrif-
fen ist. Jesus sagt uns also: Setzt
eure Vernunft ein, um die Ten-
denz in den Entwicklungen zu er-
kennen. 

Diese Aufforderung hat wohl
auch Bedeutung für unsere
Zeit. Was sollen wir erkennen?
P. Maasburg: Es wäre notwen-
dig, dass wir uns zum Beispiel die
geistige Entwicklung der letzten
zwei Jahrhunderte anschauen:
den Marxismus und jetzt den
Post-Marxismus, den Modernis-
mus. Da könnten wir einiges er-
kennen, was auf uns zukommen
kann. Vorausgesetzt man geht
richtig vor. Es erinnert mich an
den kanadischen Psychologen
Jordan Peterson, der in einem In-
terview gefragt wurde, warum
seiner Meinung nach die „Iden-
titätspolitik“ so destruktiv ist.
Seine Antwort: Sie sei destruktiv,
weil sie dem Wert des Individu-
ums nicht Rechnung trägt. Und
diese Sichtweise habe schon ein-
mal zu Millionen Toten geführt.
Die Interviewerin fragte darauf,
ob er den heutigen Bewegungen
unterstelle, sie würden auch zu
Millionen Toten führen. Davon
sehe man doch weit und breit
nichts. Seine Antwort: Ja, auch
sie könne zu Millionen Toten
führen. Wie er darauf komme?
Weil beide Erscheinungen auf
derselben Philosophie beruhen.
Man muss die Gedankenwelt se-

hen. Sie leitet die Entwicklungen.
In Mein Kampf steht alles, was
Hitler nachher umgesetzt hat. In
Klaus Schwabs Covid-19 – Der
große Umbruch steht drinnen,
was uns heute bevorstehen kann.
Das sind Zeichen der Zeit, geisti-
ge Entwicklungen in geschichtli-
cher Perspektive. Wir können
das, was wir heute sehen, besser
aus der Perspektive vergangener
Erfahrungen verstehen.

Sind wir also herausgefordert,
unsere geistige Situation zu ver-
stehen, sie in ihren Tendenzen
zu beurteilen?
P. Maasburg: Sehr wichtig ist
der Aspekt, dass es sich dabei um
Entwicklungen handelt. Jesus
spricht ja auch von Entwicklun-
gen, wenn er sagt: „Wenn ihr im
Westen Wolken aufsteigen seht,
sagt ihr: Es gibt Regen…“ (Lk
12,54) Also: Ihr seht die Wolken,
aber ihr wisst: das führt zu Regen.
Wenn wir also jetzt bestimmte
Tendenzen an den Universitäten
sehen, sollten wir sie auch als An-
zeichen einer Entwicklung be-
greifen, die langfristig Folgen ha-

ben wird. Wir haben nach dem
20. Jahrhundert erfahren, wel-
chen Schaden totalitäre Regime
anrichten können und wissen
auch, wie sie vorbereitet wurden.
Und jetzt können wir erste Zei-
chen von Totalitarismus an den
Universitäten erkennen: ein irra-
tionaler Hass, oder in Medien: die
Cancel-Culture, in der „Big
Tech“: die Zensuren bei Google,
Twitter und Facebook. Eine tota-
le Kontrolle, was wer denkt und
das mit der Löschung von An-
sichten, die nicht dem Mainstre-
am entsprechen… Das sind Be-
obachtungen, die uns nahelegen
zu sagen: Vorsicht, das ist eine
Entwicklung, die zu einem neuen
Totalitarismus führen kann. Was
hätte Stalin für die Instrumente
der Überwachung gegeben, die
uns heute zur Verfügung stehen:
Stimmerkennung, Iriserken-
nung, Schritterkennung – und
Kameras an allen Ecken und En-
den…!

Immerhin leben wir im Westen
noch in einem demokratischen
Regime…

Jetzt, da in Österreich ge-
sunde Bürger des Landes,
die sogar bereit sind, dies

durch Tests regelmäßig be-
stätigen zu lassen, von weiten
Teilen des öffentlichen Le-
bens ausgeschlossen sind, wä-
re es verlockend, wieder über
Corona zu schreiben. Seien
Sie beruhigt, liebe Leser, wir
verzichten diesmal darauf und
versuchen vielmehr, das Ge-
schehen, das sich vor unseren
Augen abspielt, auf dem Hin-
tergrund eines größeren Hori-
zonts zu beleuchten.
Im Schwerpunkt dieser Aus-
gabe wollen wir den Auftrag
Jesu aufgreifen, die Zeichen
der Zeit zu erkennen. Wir
bemühen uns also herauszu-
finden, wozu dieser Appell
uns Christen herausfordert. 
Wie P. Leo Maasburg im ne-
benstehenden Interview er-
klärt, geht es dabei zunächst
vor allem darum, sich mit der
geistigen Entwicklung in un-
seren Tagen auseinanderzu-
setzen. Denn das wird mittler-
weile immer deutlicher er-
kennbar, dass wir als Christen
in unseren Tagen in einer mas-
siven geistigen Auseinander-
setzung stehen, die an Heftig-
keit zunimmt. 
Schön und gut, werden man-
che von Ihnen, liebe Leser,
denken. Dieses Thema habt
Ihr schon oft aufgegriffen.
Aber ist es nicht notwendig,
auf die wirklich entscheiden-
den Fragen immer wieder
zurückzukommen? Die selbst
ernannten Propheten einer
neuen Weltordnung gehen
konsequent genau so vor. Al-
so tun wir es auch, damit end-
lich die Einsicht wächst: Wir
leben nicht mehr im christli-
chen Abendland, sondern mit-
ten im Neuheidentum. Er-
weckt die Kirche etwa den
Eindruck, sie sei sich bewusst,
in einem entscheidenden
Kampf zu stehen? 
Es geht darum, sich diesem
Kampf zu stellen. Das gilt für
jeden von uns und bedeutet
konkret: Öffne dich für Gott,
der ja besondere Gnaden für
Zeiten der Bedrängnis bereit-
hält, wie wir unter anderem im
Gespräch mit Robert
Schmalzbauer hören.  

Christof Gaspari

4 Schwerpunkt VISION 2000      6/2021

EinlEitung

P. Leo Maasburg, viele Jahre hindruch begleiter der hl. M. Teresa

Über die notwendige Auseinandersetzung 
mit den geistigen Entwicklungen in unseren Tagen

Erkennt die Zeichen der Zeit!
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Über die notwendige Auseinandersetzung 
mit den geistigen Entwicklungen in unseren Tagen

Erkennt die Zeichen der Zeit!
P. Maasburg: Ja, aber viele
mächtige Akteure sind keines-
wegs demokratisch legitimiert:
die Medien, die Nichtregie-
rungsorganisationen (NGOs),
die mächtigen Finanzeinrichtun-
gen… Da funktioniert vieles
nach anderen Mechanismen. Die
weltweiten Mediengiganten wie
Google, Apple oder Facebook
agieren jenseits aller Kontrollen.
Da gilt es zu beobachten, wie die-
se Akteure mit den Menschen
umgehen: Wie stark werden wir
da überwacht, kontrolliert,
durchleuchtet? Was auf diesem
Sektor geschieht, ist sicher ein
bedeutsames Zeichen der Zeit.
Hier ist aufmerksame Vorsicht
geboten.

In welcher Form fordert das
Christen besonders heraus?
P. Maasburg: Christen tragen
in erster Linie die Verantwor-
tung dafür, dass die Zeichen der
Zeit, die sie erkennen und erken-
nen sollen, auch anderen mittei-
len – und zwar aus der Perspekti-
ve der Offenbarung. Über den
materiellen Zeichen der Zeit
liegt der spirituelle Bogen der
göttlichen Offenbarung. Dort
wird alles seinen definitiven
Platz bekommen. 

Kannst Du das etwas genauer
ausführen?
P. Maasburg:Durch die Gnade
Gottes und durch ihre christliche
Bildung leben Christen in einer
intensiven und intimen Bezie-
hung mit Gott. In dieser Bezie-
hung eröffnet sich ihnen die
Möglichkeit, Umstände des kon-
kreten Lebens im Lichte Gottes,
also richtig zu bewerten – und sie
nicht nur nach der weltlichen
Perspektive zu beurteilen. Diese
Sichtweise gilt es als Sauerteig in
die Gesellschaft einzubringen.
Besondere Verantwortung trifft
da die Hirten. Sie haben die welt-
lichen Zeichen der Zeit in Bezie-
hung zur Offenbarung zu setzen,
das Ergebnis in die Verkündi-
gung einzubringen und selbst da-
nach zu leben – und nicht unter
dem Druck der öffentlichen Mei-

nung zu Duckmausern zu wer-
den. Als Christ gehen mich die
Zeichen der Zeit doppelt an: ers -
tens, dass ich sie erkenne, und
zweitens, dass ich sie richtig in-
terpretiere – also im Licht der Of-
fenbarung und nicht nur rein
weltlich. Das würde in der Öf-
fentlichkeit christliche Persön-
lichkeiten herausbilden, die als
Hirten, als Mahnmale, als Ermu-
tiger wirken werden – sie werden
vielen unbequem sein, aber das
ist ihre Pflicht. 

Geschieht das heute ausrei-
chend?
P. Maasburg: Meinem Ein-
druck nach entstehen da viele
Fehler durch Unterlassen des
Guten. Es wird zu oft geschwie-
gen. Das Erkennen und Deuten
der Zeichen der Zeit ist eine der
großen Herausforderungen, vor
der wir als Kirche stehen.

Haben uns die Offenbarung des
Johannes und die Endzeitreden
Jesu etwas zu sagen bei der Deu-
tung der Zeichen der Zeit?
P. Maasburg: Die Endzeitre-
den ja. Sie sprechen über die
Früchte – gute und schlechte –,
die aufbrechen und sichtbar wer-
den. Vorsichtig wäre ich mit der
Offenbarung und Versuchen her-
auszufinden, an welchem Punkt
der Offenbarung wir angelangt
sind. Ich lese mit Interesse Publi-
kationen, die dies versuchen. Sie
bergen oft Kerne der Wahrheit,
die uns unsere Situation besser
verstehen lassen. Sie können
aber auch labile, im Glauben
nicht gefestigte Personen stark
verängstigen und in die Irre
führen. 
Ich denke, dass die große Zahl
von Marienerscheinungen zu
den Zeichen unserer Zeit
gehören. Der neue und Compu-
ter-affine Selige Carlo Acutis
(+2006) hat hunderte Mariener-
scheinungen (http://www.the
marianapparitions.org/de/avm/h
ome) und eucharistische Wunder
(http://www.miracolieucaristici.
org/de/Liste/list.html) gesam-
melt und ins Internet gestellt. In
diesen Phänomenen wird uns das
größte Zeichen der Zeit vor Au-
gen gestellt: die Präsenz Christi
in der ganzen Welt von heute.

P. Leo Maasburg war von 2005
bis 2016 Nationaldirektor der
Päpstlichen Missionwerke in
Österreich und lange Jahre Weg-
begleiter von Mutter Teresa. Mit
ihm sprach Christof Gaspari.

Merkwürdig: Manche Themen,
obwohl umstritten, werden
öffentlich nicht mehr debattiert.
Abweichende Positionen
werden mit Stillschweigen,
Spott oder Redeverbot bestraft:
Vorzeichen bedrohter Freiheit
in der Demokratie.

Geboren bin ich 1942,
noch in der Zeit der
schlimmsten Diktatur,

und während ich in der Liebe
meiner Eltern geborgen in der
Wiege lag, rauchten in Ausch-
witz die Kamine. Die Freiheit
war damals in ganz Europa zum
Fremdwort geworden, etwas,
was es irgendwo in einem fernen
Land wohl gibt, in der Vergan-
genheit auch bei uns gab, aber
jetzt nicht mehr. 

Als ich zum Gebrauch der
Vernunft erwachte, war der Alb-
traum vorüber, ich selbst wuchs
in einer Zeit auf, in der die Frei-
heit selbstverständlich war wie

die Luft. Hinter dem „Eisernen
Vorhang“ allerdings, das wusste
ich, gibt es keine Freiheit, und
die Menschen „dahinter“ taten
mir leid. Diese Unfreiheit schien
aber so entfernt zu sein wie die
Unfreiheit in der Vergangen-
heit. Wir, das schien unbezwei-
felbar, leben in Freiheit, und das
wird so bleiben. Keine Nazis,
keine Kommunisten, wir sind
freie Menschen, frei im Denken,
Reden und in allem, was dazu
gehört.

Aber wie ist es heute um die
Freiheit bestellt? Gibt es nach so
vielen Jahren Freiheit in Bezug
auf sie warnende Donner, ver-
dächtige Windstöße? Die Frei-
heit scheint ungebrochen zu sein,
die Politiker, die natürlich nach
Wahlsieg und damit nach Macht
streben, bekennen sich alle zur
freiheitlichen Demokratie - also
kein Grund zur Sorge? (…)

Die Menschen unserer Zeit
scheinen verliebt in die Freiheit
zu sein und wollen sie immer
weiter ausdehnen. Man fordert

die freie Wahl bezüglich der ei-
genen „sexuellen Orientie-
rung“, Freiheit für irgendwelche
„Formen des Zusammenle-
bens“, Freiheit dafür, wie Kin-
der zu erziehen sind, Freiheit für
Abtreibung, Freiheit für Eut-
hanasie, noch mehr Freiheit für
Scheidung… In Europa, scheint
es jedenfalls, könne von Gefähr-
dung der Freiheit nicht die Rede
sein. 

Stimmt diese beruhigende
Diagnose? Nein, und zwar aus
mehreren Gründen: Erstens
mehren sich die Versuche, das
Leben gegen die klaren Vorga-
ben der Wirklichkeit und im
eklatanten Widerspruch zur jü-
disch-christlichen Bibel zu ge-
stalten und diese durch Gesetze
auszuschalten. Die Homo-Be-
wegung und ihr Siegeszug sind
ein bedrückendes Beispiel für
diese Entwicklung. 

Zweitens weitet man die
“Freiheit" aus, ohne nach dem

Naturrecht, nach dem höheren
Recht von Gott zu fragen und
führt Freiheitsrechte mit Mehr-
heitsentscheidung ein, die fun-
damentale Freiheitsrechte ande-
rer missachten. Man nimmt sich
die Freiheit, das Böse gut zu
nennen, weil es die Mehrheit so
will. Vom Gewissen ist nicht
mehr die Rede. (…)

Die Ideologen, die hier trotz
aller katastrophalen Erfahrun-
gen am Werk sind, wissen im
Grunde, dass die Wirklichkeit
nicht in der Verfügungsgewalt
ihres Wollens ist. Darum greifen
sie mehr und mehr zu den altbe-
währten Mitteln aller Ge-
waltherrschaft, die da sind: die
Betäubung der Menschen durch
die Lust in allen Varianten, dann
die Lüge und zum Schluss: die
Gewalt! 

Das geht so: Während die
Ideologen die Menschen mit im-
mer mehr Wellness einlullen, er-
finden sie “Sprachspiele" und
Begriffe, die den Ohren schmei-

Es geht um die
Freiheit – Jetzt!

Von Weihbischof Andreas Laun
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Was prägt unsere Zeit? Und: Wie
sollten Christen auf die geis tigen
Herausforderungen des vorherr-
schenden weltlichen Denkens
reagieren? Diesen Fragen geht
das folgende Gespräch nach.

Wir sprechen über die Zeichen
der Zeit, also die geistigen Ent-
wicklungstendenzen. Welche
siehst Du heute als bedeutsam
an? Und inwiefern ist es für
Christen wichtig, sich mit ihnen
auseinanderzusetzen?
reinhard PichLer: Ich sehe
drei große Entwicklungsströme,
die an einen Endpunkt kommen.
Damit meine ich: Es gibt Ent-
wicklungen, von denen man er-
kennen kann, dass es so nicht wei-
tergehen kann. Der erste geistige
Entwicklungsstrang ist folgen-
der: Die Menschen finden keinen
Sinn mehr – und zwar nirgends:
weder in der Beziehung, noch in
der Kirche, auch nicht im Geld, im
Beruf, in der Karriereentwick-
lung, im Sport…

Wie ist das zu verstehen?
PichLer: Es kommt all das zu ei-
nem Endpunkt, weil höher,
schneller, weiter – irgendwie geht
das nicht mehr. Ein Beispiel: die
verrückten Dinge, die im Hangar
7 aufgeführt werden, also beim
Extremsport: etwa der Stratos-
phärensprung von Felix Baum-
gartner aus 40 Kilometer Höhe.
Oder: Eiswasserfall-Klettern ist
schon verrückt, aber es gibt You-
tube-Videos, in denen man sieht,
wie Mountain-Biker solche Was-
serfälle hinunterfahren und ir-
gendwie überleben! Alles das
sind Beispiele von im Grunde ge-
nommen perversen, sinnentleer-
ten Aktivitäten. 

Das sind Beispiele aus dem
Sport. Aber Du hast auch den be-
ruflichen Bereich erwähnt…
PichLer: Ich kenne Menschen,
die verantwortlich für ein so
großes Vermögen oder so viele
Mitarbeiter sind, dass sie diese
Verantwortung nicht mehr fas-
sen können. Ja schlimmer noch,
sie erfassen den eigentlichen
Sinn ihrer Tätigkeit nicht mehr.
Ein Beispiel: Es geht bei vielen
Unternehmen gar nicht mehr dar-
um, ob sie eine sinnvolle Dienst-
leistung erbringen und sichere
Arbeitsplätze bieten, sondern nur
mehr um deren Aktienkurse.
Ähnliches gilt für den Immobili-
enbereich, wo zunehmend die

Bautätigkeit um des Bauens wil-
len stattfindet… 

Du sprachst auch von den Bezie-
hungen…
PichLer: Selbst gläubige Men-
schen gehen heute an Beziehun-
gen entweder mit allzu großen Er-
wartungen heran oder sie sind
komplett desillusioniert. Dazu
tragen auch die Medien bei, die
ein weiterer Bereich sind, in de-
nen wir an ein Ende der Sinnhaf-
tigkeit stoßen. Bei der heutigen
Berichterstattung steht man dau-
ernd vor der Frage: Was ist da
wahr und was nicht? In der Fülle
sich widersprechender Meldun-
gen verliert man leicht die Orien-
tierung. Zum Teil wird die Ver-
wirrung systematisch gefördert. 

Zusammenfassend also: Die
sinnstiftende Dimension unse-
res alltäglichen Lebens kommt
uns weitgehend abhanden…
PichLer: Ja, und da muss ich
auch noch auf den Bereich Kirche
zu sprechen kommen. Auch hier
kommt das eigentlich wesentli-
che Geheimnis vom Leiden, Ster-
ben, Tod und von der Auferste-
hung Jesu Christi, das im Vorder-
grund des kirchlichen Gesche-
hens stehen sollte, aus dem Blick.
So viel Nebensächliches verstellt
diesen Blick. Die Kirche stellt vor
allem ihre sozialen Aktivitäten in
die Auslage, engagiert sich im
Klimaschutz, viele Gottesdienste
vermitteln den Eindruck, der
Glaube sei vor allem Event und
die Kirche ein Treffpunkt zur Be-
gegnung. So wird der Blick auf
das Geheimnis des Glaubens ver-
stellt. Wieder ein Beispiel: Eine
Gruppe will in der Pfarre die 33-
tägige Weihe an Jesus durch Ma-
ria starten. Der Pfarrer ist dage-
gen, weil diese Aktion die Pfarre
spalten würde, wenn am 8. De-
zember ein öffentlicher Weiheakt
in der Kirche stattfinden sollte.

In Zeiten von Corona hat sich ja
die Kirche vielfach nicht deut-
lich von anderen nicht „lebens-
notwendigen“ Einrichtungen
abgehoben.
PichLer: Stimmt. Dabei wären

viele Leute in ihrer Sorge offen
gewesen für Antworten auf Fra-
gen wie: Was hat das zu bedeu-
ten? Wie geht es weiter? Wie kann
Gott das zulassen? Diese Chance
wurde nicht wirklich genutzt.
Man hätte aber, wie es ja in der
Geschichte der Kirche oft ge -
schah, das Geschehen auf Gott
hin deuten können. Vermittelt
wurde vielmehr eine innerweltli-
che Botschaft: Wir halten zusam-
men – und es wird wieder auf-
wärts gehen. Es stimmt schon: Es
gab Online-Gottesdienste, in de-
nen Jesus im Zentrum gestanden
ist. Aber insgesamt ist in dieser
Zeit der Not festzustellen, dass
sich die Kirche weltlich gefügt
und ihre besondere Botschaft
nicht an den Mann gebracht hat.

Dabei gibt es ja insbesondere aus
dem Alten Testament die Erfah-
rung des Volkes Israel, das in
Zeiten großer Not immer wieder
die Erkenntnis geschenkt be-
kam, dass Bedrängnis eine Ein-
ladung Gottes zur Umkehr dar-
stellt. 
PichLer: Ja, da hat die Kirche
nicht ihre Chance genutzt. Was
heißt also Zeichen aus christlicher
Perspektive erkennen? Sich den
Herausforderungen der Zeit zu
stellen, mutig Antworten aus dem
Glauben zu geben. 

Was meinst Du mit: „mutig zu
antworten“?
PichLer: Klar Stellung aus dem
Glauben zu beziehen, sodass die
Menschen das als Hilfe begreifen
können, dass ihr Vertrauen
wächst, dass sie mehr dem Gebet
vertrauen, dass sie bei Mutter Kir-
che Geborgenheit erleben kön-
nen. 

Du sprachst von einem zweiten
Strang. Worum geht es da?
PichLer: Es gibt immer mehr
Bereiche, in denen die Freiheit
eingeschränkt, die eigene Mei-
nung nicht mehr ausgesprochen
wird aus Angst, Anstoß zu erre-
gen. Man darf vielfach nicht mehr
suchend hinterfragen. Anspruch
auf Gültigkeit hat nur mehr die
Sichtweise, die in den Medien
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Über Sinnlosigkeitsgefühl, unterdrückte Debatten und die Unterscheidung der Geister

Wenn Ideologie die Wahrheit verdrängt
cheln und ablenken vom Frei-
heitsraub, der im Gange ist. Die-
jenigen aber, die das böse Spiel
durchschauen, werden dem Volk
gegenüber als die Ewig-Gestri-
gen vorgeführt, und man be-
schließt „Anti-Diskriminie-
rungsgesetze“ und Denkverbote. 

Aber sind nicht die Freiheit
des Denkens und das Recht auf
das freie Wort Grundwerte, auf
die Europa stolz ist und auch
sein darf? Erkennt man nicht ge-
rade an der Missachtung dieses
Rechtes die Diktatur? Doch, so
ist es, aber davon lassen sich die
Freiheitsräuber nicht beirren.
Aus der Geschichte der “Ge-
hirnwäscher" weiß man, Frei-

heit lässt sich am besten unter-
drücken im Namen der Gerech-
tigkeit, des Fortschrittes, des-
sen, was man, was alle, was die
Mehrheit denkt! (…) 

Ein besonders eindrucksvol-
les Beispiel ist auch die Art und
Weise, wie die Gender-Ideolo-
gie mit voller Unterstützung der
staatlichen Macht dem Volk
aufgezwungen werden soll. Da-
bei fällt den Menschen weder
auf, wie sehr der Staat in solchen
Fragen seine Kompetenz über-
schreitet, noch lassen sie sich
warnen, weil sie ungläubig rea-
gieren, wie seinerzeit bei der
Lektüre von Mein Kampf: „Das
kann er nicht ernst meinen, so
ein Unsinn!“ 

Charakteristisch für diesen
Kampf gegen die Freiheit ist:
Menschen, die widersprechen,
versucht man gar nicht zu wider-
legen, Argumente zählen nicht.
Leichter ist es, sie zu diffamie-
ren, sie am Reden zu hindern,
und gleichzeitig die Öffentlich-
keit zu verdummen, indem man
so tut, als ließen sich Sachfragen
kraft Ideologie und Abstim-
mung beantworten. Es ist, als ob
man die Frage, ob es in Afrika
Elefanten gibt oder nicht, durch
Arbeitskreise, Diskussionsrun-
den und Abstimmungen von
Leuten beantworten ließe, die
noch nie in Afrika waren, nicht
einmal im Tiergarten!

Weihbischof Andreas Laun

Auszug aus dem gleichnamigen
Artikel, den Weihbischof Laun in
VisioN 4/09 veröffentlicht hat.

Europa war stolz auf das

herrschende freie Wort…
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vorherrscht, auf Youtube, Face-
bookoder im Fernsehen. Auf die-
sem Weg wird das, was viele sa-
gen, zur Wahrheit. Je eindrucks-
voller eine Organisation auftritt,
je größer ihr internationales Ge-
wicht, umso leichter etabliert sich
deren Sichtweise als nicht zu hin-
terfragende Wahrheit. Das hat
viel mit der Gleichschaltung der
Medien zu tun. Sie prägen den
Zeitgeist. Ähnliches haben wir
auch unter totalitären
Systemen in früheren
Zeiten erlebt. Aber die
Globalität, in der dieses
Phänomen heute auf-
tritt, ist neu. 

Das hat sich aber schon
lange abgezeichnet.
Schon Alexander Sol-
schenizyn hat dies 1978
in seiner Harvard-Re-
de angeprangert. Hat
sich das in letzter Zeit
verstärkt?
PichLer: In den letzten
1,5 Jahren hat sich das
meiner Wahrnehmung
nach stark verändert. Es
ist viel schwieriger ge-
worden, seine Meinung
sagen zu dürfen, etwa
als Arzt eine Sichtweise,
die von der allgemein
propagierten abweicht. 

Allerdings gilt das für
andere Themen auch.
Über bestimmte The-
men wird gar nicht mehr disku-
tiert, etwa wenn es um die „Ehe“
für alle geht.
PichLer: Ja. Es ist bemerkens-
wert, wie einhellig die Meinung
in vielen Fragen geworden ist.
Das gilt auch für den Transhuma-
nismus oder ob geschlechtsum-
wandelnde Eingriffe Sinn ma-
chen. Auch dass jetzt in Fragen
des Klimaschutzes alle Länder an
einem Strang ziehen, ist erstaun-
lich. Die weltweit einheitliche
Reaktion auf die Corona-Pande-
mie scheint meiner Meinung
nach diese Haltung befördert zu
haben. Das wäre an sich eine er-
strebenswerte Entwicklung,
wenn sie nicht vielfach ideolo-

gisch geprägt und von Massen-
medien systematisch vorange-
trieben würde. Denn dadurch
wächst die Gefahr, dass weltweit
das Falsche getan wird und man
sich dabei gut fühlt. Übersehen
wird dabei, dass man intelligente
Kritik unterwegs schlecht ge-
macht und beiseite geschoben
hat. Der Verlust solcher Kritik ist
ein Alarmzeichen. Hier sind wir
somit bei den Zeichen der Zeit,

was Punkt 2 anbelangt: Wir ste-
hen vor der Frage: Wird die Frei-
heit des Urteilens erhalten oder
geht es in eine Richtung, in der am
Ende eine Diktatur steht? 

Und der dritte Strang?
PichLer:Für Christen die Frage:
Wie sehr bin ich imstande und be-
reit, auf das Wesentliche zu
schauen? Und: Wie sehr lasse ich
mich in Versuchung führen, vom
Zeitgeist beeinflusst zu werden?
Es gibt auf diesem Sektor ja ein
enormes Angebot. Ich denke an
die Warnung, die vor ein paar Jah-
ren herumgegeistert ist. Wie vie-
le sind diesen „Botschaften“ auf
den Leim gegangen! Es geht also

um die Unterscheidung der Geis -
ter.  Aber noch etwas kommt da-
zu: Die Wachheit zu pflegen, die
mich erkennen lässt, worauf ich
verzichten sollte, obwohl es
verlockend erscheint und ich bis-
her daran gewöhnt war. Meine
Erfahrung: Jene, die zu solchem
Verzicht bereit sind, können auf
dem Weg einer Vertiefung voran-
schreiten und lassen sich weniger
verwirren.  

Was hilft bei der Unterschei-
dung der Geister?
PichLer:Da gibt es drei Ebenen.
Die erste: Man soll den Hausver-
stand einsetzen und ihn nur ja
nicht verlieren. Der Mensch hat
so ein Grundg’spür dafür, was gut

und richtig ist. Beides
ist zu unterscheiden.
Bei gut geht es um die
Absicht der Hand-
lung, bei richtig um
deren Ergebnis. 
Nun zu Ebene 2: Im-
mer zu fragen, was
wäre mit den Augen
Gottes betrachtet das
Gute und das Richti-
ge? Was würde Jesus
von mir erwarten? Da
geht es nicht primär
um Einhaltung von
moralischen Regeln.
Vielmehr darum, in
einer innigen Bezie-
hung zum Dreifalti-
gen Gott zu leben und
zu erspüren: Würde
meine Entscheidung
Jesus betrüben oder
nicht? Schließlich
Ebene 3: Alle Heraus-
forderungen, alle Di-
lemma-Situationen,
die nicht so leicht zu
erfassen sind, insbe-

sondere Leid und Tod, muss ich
versuchen, verstehen zu lernen.
Was will Gott mir sagen, dass Er
das zulässt? Wer das lernt, erfährt
gleichzeitig Befreiung. 

Wie fasst Du Deine Überlegun-
gen zusammen?
PichLer: Menschlich gesehen
sind wir mit einer äußerst bedroh-
lichen Situation konfrontiert. Sie
ist dann nicht aussichtslos, wenn
wir, wie gesagt, die Erfahrungen
des Volkes Gottes ernst nehmen
und zu einer Umkehr bereit sind.  

Mag. Dr. Reinhard Pichler MBA,
Msc ist Theologe und Psychothe-
rapeut (schwerpunkt: orthomole-
kulare Therapie). Mit ihm sprach
Christof Gaspari
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Wenn Ideologie die Wahrheit verdrängt Vaclav Havel war tsche-
chischer Schriftsteller
und während der Herr-

schaft des Kommunismus ei-
ner der führenden Regimekri-
tiker in seinem Land. Nach
dem Fall des Kommunismus
wurde er Präsident der neuen
Republik. Von ihm stammen
die folgenden Feststellungen:

Wo immer einer die Wahrheit
sagt, dort ist schon ein Stück
Freiheit. 

Es ist wichtig, dass jemand sei-
ner Zeit einen Spiegel vorhält.

Hoffnung ist  nicht die Über-
zeugung, dass etwas gut aus-
geht, sondern die Gewissheit,
dass etwas Sinn hat – egal, wie
es ausgeht. 

Für sein billiges „Zuhause“
(d.h. für die Anpassung,
Anm.) zahlt der Mensch im all-
gemeinen einen hohen Preis:
die Abdankung des eigenen
Verstandes, des Gewissens
und der Verantwortung; inte-
grierender Bestandteil der an-
genommenen Ideologie ist de
facto die Delegierung der Ver-
nunft und des Gewissens in die
Hände der Oberen, sprich das
Prinzip der Identifikation des
Zentrums der Macht mit dem
Zentrum der Wahrheit.

Das Bestreben, gute Bezie-
hungen zu diesem mächtigen
Staat zu haben, darf nicht dazu
führen, dass wir vor verschie-
denen Dingen, die dort passie-
ren, die Augen verschließen.
Freundschaftliche Beziehun-
gen bedeuten, dass sich die
Freunde die Wahrheit offen
ins Gesicht sagen.

Die eigentliche Sendung des
Intellektuellen ist das Miss -
trauen gegenüber den Worten.

Die Tragödie des Modernen
Menschen besteht nicht darin,
dass er immer weniger über
den Sinn seines Lebens weiß,
sondern dass ihn das immer
weniger stört.

Quelle: La Nuova Bussola
Quotidiana & Havel-Zitate im
internet

Wo Wahrheit gesagt
wird, ist Freiheit

Reinhard Pichler



In unseren Ländern ist eine
elitäre Führungsschicht ent-
standen, die wenig Interesse

an Religion hat und keine wirkli-
che Bindung an die Nationen, in
denen sie leben, oder an lokale
Traditionen oder Kulturen. Diese
Gruppe, die in Unternehmen, Re-
gierungen, Universitäten, den
Medien sowie in den kulturellen
und beruflichen Einrichtungen
Verantwortungsträger ist, möch-
te eine globale Zivilisation auf-
bauen, die auf einer Konsumwirt-
schaft basiert, die von Wissen-
schaft, Technologie und huma-
nitären Werten sowie technokra-
tischen Ideen zur Organisation
der Gesellschaft geleitet wird.

In dieser elitären Weltsicht
braucht es keine altmodischen
Glaubenssysteme und Religio-
nen. Tatsächlich steht die Religi-
on, insbesondere das Christen-
tum, ihrer Ansicht nach nur jener
Gesellschaft im Weg, die sie auf-
bauen wollen.

Es ist wichtig, sich dies vor Au-
gen zu halten. In der Praxis be-
deutet Säkularisierung, wie unse-
re Päpste betont haben, „Ent-
christlichung“. In Europa und
Amerika wird seit Jahren bewus-
st versucht, die christlichen Wur-
zeln der Gesellschaft auszulö-
schen und verbliebene christliche
Einflüsse zu unterdrücken.

*

Wir alle haben die drama-
tischen sozialen Ver-
änderungen in unseren

Gesellschaften mit dem Aufkom-
men des Coronavirus wahrge-
nommen und die Art und Weise,
wie unsere Regierungsbehörden
auf die Pandemie reagiert haben.

Ich denke, im Rückblick der
Geschichte wird man feststellen,
dass es nicht die Pandemie war,
die unsere Gesellschaft primär
verändert hat, vielmehr hat sie
Trends und Richtungen be-
schleunigt, die bereits am Werk
waren. Gesellschaftliche Verän-
derungen, die Jahrzehnte gedau-
ert haben mögen, vollziehen sich
nun im Zuge dieser Pandemie und
der Reaktionen unserer Gesell-
schaften schneller.

Dies gilt auf jeden Fall für die
Vereinigten Staaten.

*

Ich glaube, der beste Weg für
die Kirche, die neuen Bewe-
gungen für soziale Gerechtig-

keit zu verstehen, besteht darin,
sie als Pseudoreligionen und so-
gar als Ersatz und Rivalen für
klassische christliche Überzeu-
gungen zu verstehen.

Mit dem Zusammenbruch der
jüdisch-christlichen Weltan-
schauung und dem Aufkommen
des Säkularismus haben politi-
sche Glaubenssysteme, die auf
sozialer Gerechtigkeit oder per-
sönlicher Identität basieren, den
Raum ausgefüllt, den der christli-
che Glaube und die christliche
Lebenspraxis einst besetzten.

Wie auch immer wir diese Be-
wegungen nennen – „soziale Ge-

rechtigkeit“, „Wokeness“, „Iden-
titätspolitik“, „Intersektiona-
lität“, „successor ideology“ – sie
alle behaupten, das zu bieten, was
die Religion bietet. Sie liefern den
Menschen eine Erklärung für Er-
eignisse und Zustände in der
Welt. Sie bieten Sinn, Lebenssinn
und das Gefühl, zu einer Gemein-
schaft zu gehören. Darüber hin-

aus erzählen diese neuen Bewe-
gungen – genau wie das Christen-
tum – ihre eigene „Heilsgeschich-
te“.

Um zu erklären, was ich meine,
lassen Sie mich versuchen, die
christliche Geschichte kurz mit
der Geschichte der „Woke ness“
oder der Geschichte der „sozialen
Gerechtigkeit“ zu vergleichen.

Die christliche Geschichte lau-
tet in ihrer einfachsten Form un-
gefähr: Wir sind nach dem Bilde
Gottes geschaffen und zu einem
gesegneten Leben in Gemein-
schaft mit Ihm und unseren Näch-
sten berufen. Das menschliche
Leben hat ein von Gott gegebenes
„Telos“ (Anm.: Ziel), eine Ab-
sicht und eine Richtung. Durch
unsere Sünde sind wir von Gott
und voneinander entfremdet und
leben im Schatten unseres eige-
nen Todes.

Durch die Barmherzigkeit
Gottes und Seine Liebe zu jedem
von uns werden wir durch das

Gedanken über die geistige Konfrontation, die Christen heute herausfordert

Weltliche Lehren, die aggressiver werden
Von Erzbischof José Gomez
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Die Corona-Pandemie habe
Entwicklungen beschleunigt,
die sich schon lange abgezei-
chet hatten, stellt der Vorsit-
zende der US-Bischofskonfe-
renz im folgenden Beitrag fest.
Er untersucht, welche Heraus-
forderungen dies für Christen
darstellt.

Wie weit sind wir ent-
fernt von einer Welt,
in der man nicht

mehr über Gott belehrt zu wer-
den braucht, weil Er anwesend
ist in uns selbst! Es ist die Be-
hauptung aufgestellt worden,
dass unser Jahrhundert durch
ein ganz neues Phänomen ge-
kennzeichnet werde: durch das
Auftreten der Gottunfähigkeit
des Menschen. Durch die ge-
sellschaftliche und geistige
Entwicklung sei es dahin ge-

kommen, dass sich ein Men-
schentyp herausgebildet habe,
bei dem gar kein Ansatzpunkt
für die Erkenntnis Gottes mehr
besteht. Mag das nun zutreffen
oder nicht, wir werden zugeben
müssen, dass die Ferne Gottes,
das Dunkel und die Fragwür-
digkeit um Ihn heute tiefer ist
denn je zuvor; ja, dass wir
selbst, die wir uns mühen,
Gläubige zu sein, oft das Emp-
finden haben, als würde die
Wirklichkeit Gottes uns unter

den Händen weggezogen. Oder
fangen wir nicht selbst oft an zu
fragen: Wo bleibt Er denn in all
dem Schweigen dieser Welt?
Haben wir nicht selbst oft das
Gefühl, dass wir am Ende allen
Nachdenkens nur Worte in den
Händen haben, während die
Wirklichkeit Gottes ferner ist
als je zu vor. 

Joseph Ratzinger

Zitiert in Wochentagsschott, Bd.
2, Donnerstag d. 18. Woche im
Jahreskreis

Gottunfähig geworden
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Sterben und Auferstehen Jesu
Christi gerettet. Jesus versöhnt
uns mit Gott und unseren Näch-
sten, schenkt uns die Gnade, in
Sein Bild verwandelt zu werden,
und ruft uns auf, Ihm im Glauben
zu folgen, Gott und unseren
Nächsten zu lieben und daran zu
arbeiten, Sein Königreich auf Er-
den aufzubauen, alles in der zu-
versichtlichen Hoffnung, dass
wir mit Ihm das ewige Leben in
der zukünftigen Welt haben wer-
den. Das ist die christliche Ge-
schichte. Und mehr denn je müs-
sen die Kirche und jeder Katholik
diese Geschichte kennen und in
all ihrer Schönheit und Wahrheit
verkünden. (…)

Was wir die „Woke“-Ge-
schichte nennen könnten, sieht in
etwa so aus: Wir können nicht
wissen, woher wir kommen, aber
wir sind uns bewusst, dass wir ge-
meinsame Interessen haben mit
denen, die unsere Hautfarbe oder
unsere Position in der Gesell-
schaft teilen. Wir sind uns auch
schmerzlich bewusst, dass unsere
Gruppe ohne eigenes Verschul-
den leidet und entfremdet ist. Der
Grund für unser Unglück ist, dass
wir Opfer der Unterdrückung
durch andere Gruppen in der Ge-
sellschaft sind. Wir werden be-
freit und finden Erlösung durch
unseren ständigen Kampf gegen
unsere Unterdrücker, indem wir
im Namen einer gerechten Ge-
sellschaft einen Kampf um politi-
sche und kulturelle Macht führen.

Dies ist eindeutig eine kraftvol-
le und attraktive Erzählung für
Millionen von Menschen in der
amerikanischen Gesellschaft und
in Gesellschaften im ganzen We-
sten. Tatsächlich fördern und leh-
ren viele der führenden amerika-
nischen Unternehmen, Univer-
sitäten und sogar öffentlichen
Schulen diese Vision aktiv.

Diese Geschichte schöpft ihre
Stärke aus der Einfachheit ihrer
Erklärungen: die Welt ist in Un-
schuldige und Opfer, Verbündete
und Gegner geteilt.

Aber diese Erzählung ist auch
deshalb attraktiv, weil sie, wie ich

bereits sagte, auf echte menschli-
che Bedürfnisse und Leiden rea-
giert. Die Menschen sind verletzt,
sie fühlen sich diskriminiert und
von Chancen in der Gesellschaft
ausgeschlossen.

Das sollten wir nie vergessen.
Viele von denen, die sich diesen
neuen Bewegungen und Glau-
benssystemen anschließen, sind
von edlen Absichten motiviert.
Sie wollen gesellschaftliche Ver-
hältnisse verändern, die Männern
und Frauen ihre Rechte und
Chancen auf ein gutes Leben ver-
weigern.

*

Die heutigen kritischen
Theorien und Ideologien
sind zutiefst atheistisch.

Sie leugnen die Seele und die spi-
rituelle, transzendente Dimensi-
on der menschlichen Natur; oder
sie denken, dass dies für das
menschliche Glück irrelevant ist.
Sie reduzieren das, was es bedeu-
tet, ein Mensch zu sein, auf im
Wesentlichen körperliche Eigen-
schaften – unsere Hautfarbe, un-
ser Geschlecht, unsere Vorstel-
lungen von Gender, unsere ethni-
sche Herkunft oder unsere Stel-
lung in der Gesellschaft.

Zweifellos können wir in die-
sen Bewegungen bestimmte Ele-
mente der Befreiungstheologie
erkennen, sie scheinen aus dersel-
ben marxistischen Kulturvision
zu stammen. Außerdem ähneln
diese Bewegungen einigen der
Häresien, die wir in der Kirchen-
geschichte finden.

Wie die frühen Manichäer se-
hen diese Bewegungen die Welt
als einen Kampf zwischen den
Mächten des Guten und des Bö-
sen. Wie die Gnostiker lehnen sie

die Schöpfung und den Körper
ab. Sie scheinen zu glauben, dass
Menschen alles werden können,
was wir aus uns machen wollen.

Diese Bewegungen sind auch
pelagianisch und glauben, dass
die Erlösung durch unsere eige-
nen menschlichen Bemühungen
ohne Gott erreicht werden kann.

Und als letzten Punkt möchte
ich anmerken, dass diese Bewe-

gungen „utopisch“ sind. Sie
scheinen wirklich zu glauben,
dass wir durch unsere eigenen po-
litischen Bemühungen eine Art
„Himmel auf Erden“ schaffen
können, eine vollkommen ge-
rechte Gesellschaft.

Nochmals, meine Freunde,
mein Punkt ist folgender: Ich
glaube, dass es für die Kirche
wichtig ist, diese neuen Bewe-
gungen zu verstehen und zu
bekämpfen – nicht in sozialer
oder politischer Hinsicht, son-

dern, weil sie ein gefährlicher Er-
satz für wahre Religion sind.

Indem sie Gott verleugnen, ha-
ben diese neuen Bewegungen die
Wahrheit über die menschliche
Person verloren. Dies erklärt
ihren Extremismus und ihren har-
ten, kompromisslosen und unver-
söhnlichen Umgang mit der Poli-
tik. Und weil diese Bewegungen
vom Standpunkt des Evangeli-
ums aus die menschliche Person
leugnen, so gut sie sonst auch sein
mögen, können sie kein echtes
menschliches Gedeihen fördern.
Tatsächlich führen diese streng
säkularen Bewegungen, wie wir
in meinem Land erleben, zu neu-
en Formen der sozialen Spaltung,
Diskriminierung, Intoleranz und
Ungerechtigkeit.

* 

Die Frage ist: Was ist zu
tun? Wie sollte die Kirche
auf diese neuen säkularen

Bewegungen für sozialen Wan-
del reagieren?

Meine Antwort ist einfach. Wir
müssen Jesus Christus verkün-
den. Mutig, kreativ. Wir müssen
unsere Heilsgeschichte auf neue
Weise erzählen. Mit Nächstenlie-
be und Zuversicht, ohne Angst.
Dies ist die Mission der Kirche in
jedem Zeitalter und in jedem Mo-
ment in den Kulturen.

Wir sollten uns von diesen neu-
en Religionen der sozialen Ge-
rechtigkeit und der politischen
Identität nicht einschüchtern las-
sen. Das Evangelium bleibt die
stärkste Kraft für soziale Verän-
derungen, die die Welt je gesehen
hat. Und die Kirche war von An-
fang an „antirassistisch“. Alle
sind in ihre Botschaft des Heils
miteingeschlossen.

Jesus Christus kam, um die
neue Schöpfung zu verkünden,
den neuen Mann und die neue
Frau, denen die Macht gegeben
wurde, Kinder Gottes zu werden,
erneuert nach dem Bild ihres
Schöpfers.

Jesus lehrte uns, Gott als unse-
ren Vater zu kennen und zu lie-
ben, und Er rief Seine Kirche auf,
diese gute Nachricht bis ans Ende
der Welt zu tragen…

Erzbischof José Gomez ist mexika-
nischen Ursprungs und seit 2011
Erzbischof von Los Angeles. seit
2019 ist er Vorsitzender der Us-Bi-
schofskonferenz. sein Beitrag ist
ein Auszug aus der Videobotschaft
„Reflexionen über die Kirche und
Amerikas neue Religionen“ vom
4.11.2021 zum Kongress „Katholi-
ken und das öffentliche Leben“ in
Madrid. Quelle: kath.net.

Gedanken über die geistige Konfrontation, die Christen heute herausfordert

Weltliche Lehren, die aggressiver werden
Von Erzbischof José Gomez
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Mutig, kreativ die Heils -

geschichte verkünden

Erzbischof José Gomez

Wann hast du ganz
persönlich das letzte
Mal dem Herrn ge-

dankt? In der letzten Sonntags-
messe? Heute schon, oder ge-
stern abends vor dem Ein-
schlafen? Ich sage euch: Dank-
barkeit muss zur Grundhal-
tung eines christlichen Lebens
werden. Danken wir dem
Herrn für jede kleine Freude,
für alles, was wir als Wohltat
empfinden, für jede gemeister-
te Schwierigkeit in unserem
Leben. Hattet ihr heute ein gut-
es Mittagessen? Konntet ihr
die Sonnenstrahlen genießen,
den Regen auf eurer Haut

fühlen? Habt ihr die Blumen
im Park, auf dem Balkon, auf
dem Fensterbrett betrachtet
und euch an ihrer Schönheit er-
freut? Dankt unserem Schöp-
fer dafür – Er steckt hinter all
dem! Habt ihr heute Schweres
erlebt? Seid auch dafür dank-
bar, denn ihr wisst nicht, wie
euer Leben weiter verläuft.
Vielleicht erkennt ihr schon
bald, dass so alles am besten
war, wie es geschah!

Ulli Smrcek

Auszug aus dem Rundbrief d.
Fraternität der kranken und be-
hinderten Personen Öster-
reichs okt.2021

Hast Du heute schon gedankt?
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Keine Schule, Arbeit von zu
Hause aus, kaum Möglichkeit zu
Begegnungen in der Öffentlich-
keit… Die Zeit des Corona-Lock -
downs war insbesondere für Fa -
mi lien in vieler Hinsicht eine Zeit
der Herausforderung und Be -
dräng nis, aber auch der Stär-
kung im Glauben, wie das
folgende Gespräch zeigt:

Welche Beobachtungen hast Du
während und im Gefolge der
Corona-Krise in Deinem Um-
feld – Ihr habt ja Kontakt mit sehr
vielen Familien – gemacht?
robert schMaLzbauer: Ohne
die Frage klären zu wollen, was
die Pandemie ist, muss man fest-
stellen: Das Leid war da. Manch-
mal wegen der Krankheit selbst,
manche haben Menschen verlo-
ren. Viele haben nichts derglei-
chen erlebt, mussten aber mit den
Folgen der Maßnahmen zurecht-
kommen. Besonders betroffen
waren Kinder und Jugendliche. 

Inwiefern?
schMaLzbauer: Der Anfang er-
schien ja zunächst lustig (mal
ganz abgesehen von der großen
Verunsicherung, was Corona als
Krankheit mit uns machen könn-
te): keine Schule, plötzlich mitten
im Jahr „Ferien“. Und dann war
schnell bei den Familien ein Defi-
zit spürbar. Den Kindern fehlte
der Kontakt zu Gleichaltrigen.
Und viele Mütter waren überfor-
dert. Sie mussten plötzlich didak-
tische und EDV-Fähigkeiten an
den Tag legen, hatten die Kinder
den ganzen Tag daheim und mus-
sten Home-Office machen. Es
gab technische Probleme: Die
notwendigen Geräte fehlten. Sehr
schnell war eine echte Krise spür-
bar. 

Wie waren die Reaktionen?
schMaLzbauer: Sehr unter-
schiedlich. Familien, die gebetet
haben, erlebten neu ihr Hauskir-
che-Sein. Da gibt es viele Zeug-
nisse, wie dies jeweils gewachsen
ist. Wenn eine Familie gewohnt
war, sich im Gebet zu versam-
meln, wurde dieser Zugang ver-
stärkt. In anderen Fällen entstand
das Familiengebet erst. Man
merkt: In Zeiten von Not und Ver-
unsicherung greift man auf das
zurück, was schon da ist oder von
dem man gehört hat, dass es hel-
fen könnte. Anderen Familien ist
die Struktur des Alltags allerdings
verlorengegangen: Man steht ir-

gendwann auf, die Mahlzeiten ge-
hen durcheinander, man geht spät
schlafen… Interessant ist: Gebet
strukturiert den Alltag. Es stellt
sich heraus: Für ein gutes Leben
ist Ordnung wichtig.

Habt Ihr das auch so erlebt?
schMaLzbauer:Wir leben in ei-
nem großen Haus, beim Lockdo-
wn kam unsere Familie samt
Schwiegersöhnen zusammen
plus ein Priester, so waren wir 13
Personen. Wir waren viel im Gar-
ten, konnten dort Fußball spielen.
Daher haben wir vieles von dieser
Bedrängnis, insbesondere von
der Isolation nicht erlebt. Aber
wenn Du keinen Garten hast, auf
engem Raum lebst, Kinder zu un-
terrichten, Arbeiten zu erledigen
hast und viel vor dem Computer
sitzen musst, dann kann man
nachvollziehen, dass viele sehr
gelitten haben. Auch die Gottes-
dienstfrage war für viele sehr
schwer… 

Wir haben aber auch gehört,
dass Leute von Online-Gottes-
diensten profitiert haben.

schMaLzbauer: Stimmt. Inter-
essant war, dass manche Leute,
die sonst gar nicht so regelmäßig
in den Gottesdienst gegangen
sind, durch die Online-Angebote
wieder zum Glauben gefunden
haben. Sie haben sich z.B. den
Messen von P. Karl Wallner oder
anderer guter Priester ange-
schlossen. Da konnten sie sogar
täglich – schließlich war ja Zeit
genug dafür – gute Katechese be-
kommen. Ich weiß da von richti-
gen Bekehrungen. Auch wir hier
haben täglich Messe gefeiert, und
man konnte via Live-Stream mit-
feiern. Beim zweiten Lockdown
haben wir mit dem täglichen Ro-
senkranzgebet begonnen mit der
Einladung an Familien, die sich
via Youtube zuschalten wollten,
am Abend mitzubeten. Auch da
ist eine schöne Gemeinschaft des
Gebets entstanden. Viele haben
uns dann gesagt, sie hätten es bis-
her nie geschafft, abends den Ro-
senkranz zu beten. Da sie aber un-
sere Kinder gesehen haben, wie
sie mitbeteten, waren sie voll
Freude dabei. 

Macht das dann abhängig vom
Online-Angebot?
schMaLzbauer: Nein, wir woll-
ten keinesfalls, dass da eine Ab-
hängigkeit entsteht. Vielmehr
sollte das als Impuls für eigenes
Tun dienen. Und tatsächlich ist es
bei einer Reihe von Familien da-
zu gekommen. Andere tun sich da
etwas schwer. Sie rufen alte Auf-
nahmen auf und spielen sie dann
ein. Wichtig aber ist: Es gibt diese
positiven Effekte der Krise. 

Gab es andere positive Folgewir-
kungen?
schMaLzbauer: Ja, im Zusam-
menhang mit dem Jungfamilien-
treffen in Pöllau. Da gab es Fami-
lien, die weit weg lebten und zu
diesen Treffen nicht kommen
konnten. Durch die Corona-Maß-
nahmen waren wir gezwungen,
das eine zentrale Treffen durch
mehrere an verschiedenen Orten
zu ersetzen. Auf diese Weise
konnten nun neue Familien teil-
nehmen. Das erforderte zwar eine
aufwändige Vorbereitung, konn-
te aber durch die Möglichkeit,
sich online zu dem Geschehen in
Pöllau zuzuschalten, zu einem ge-
meinsamen Erlebnis gestaltet
werden. Ähnliches geschah mit
den Familiennachmittagen, die
bei uns in Mödling stattfinden.
Wir hatten vorher monatlich bis
zu 250 Teilnehmern hier im Haus.
Und das war eigentlich zu viel.
Mit Corona ging das alles nicht
mehr. Auch da haben wir uns ge-
teilt. Vorigen Samstag waren jetzt
Treffen an sieben Orten bei uns
zugeschaltet. 

Michaela und Robert Schmalzbauer, Eltern von acht Kindern
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Lehren aus der Corona-Krise

Gott schenkt
besondere Gnaden

Obwohl die letzten Wo-
chen sehr herausfor-
dernd und teilweise

auch belastend waren, haben
wir einiges erkennen können.
Zum einen ist uns bewusst ge-
worden, wie selbstverständ-
lich und wertvoll es ist, den
Glauben in unserem Land so
offen leben zu dürfen, zum an-
deren wie sehr es uns doch
fehlt, die Hl. Messe wie immer
feiern zu können. 
Gleichzeitig hatten wir das
Glück, Angebote über Live-
Stream nutzen zu können. Wir
hatten noch nie eine so intensi-
ve Vorbereitung auf Ostern
durch die tägliche Hl. Messe
wie in dieser Fastenzeit.

Unser geistliches Leben in der Ausnahmesituation der Coronakrise
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Das erinnert an die Apostelge-
schichte, wo die Verfolgung in
Jerusalem zur Ausbreitung des
Glaubens durch die Zerstreu-
ung der Jünger in die Umge-
bung geführt hat…
schMaLzbauer: Ja, aber der
Vorgang war auch für einige
nicht leicht. Das war schon auch
ein schmerzhaftes Geschehen,
das ich nicht glorifizieren möch-
te. Dazu kommt, dass wir nicht
nur eine örtliche Diversifizie-
rung, sondern auch eine nach dem
Alter in die Wege geleitet haben.
Und ich denke, dass die beschrie-
bene Entwicklung symptoma-
tisch ist: Überall, wo Kirche le-
bendig ist, reagiert sie so. Und das
hat zur Folge, dass jetzt insgesamt
mehr Paare teilnehmen als vor-
her. 

Erkläre das näher.
schMaLzbauer: Dort, wo der
Heilige Geist wirkt, nützt Er sol-
che Notsituationen, um aus ihnen
neue Früchte hervorzubringen.
Er will die Menschen auch in der
Not weiterführen und ihnen neue
Wege zeigen, neue Möglichkei-
ten eröffnen. Es gibt diesen
Spruch: Wenn sich wo eine Türe
schließt, öffnet Gott eben ein
Fens ter. P. Leo Liedermann aus
Seckau sagt: „Wir suchen nicht
das Problem oder den Schuldi-
gen, sondern die Lösung.“ 

Wie hat also die Teilung nach
Altersklassen ausgeschaut?
schMaLzbauer:Wir hatten eine
Reihe von Familien, deren Kin-
der schon zu groß für unsere Tref-

fen waren. Sie kommen nun zum
„fireabend“ zusammen, einmal
im Monat an einem Freitagabend
– fire hat mit dem Heiligen Geist
zu tun. Auch da sind neue Paare
dazugestoßen und solche, die
schon lange nicht mehr dabei wa-
ren. Und dann gibt es neuerdings
einen Jung-Familiennachmittag,
zu dem junge Familien mit Babys
und ganz kleinen Kindern einge-
laden sind. Sie brauchen etwas ei-
genes, spezielle Angebote, die es
ihnen erleichtern, ihr Familienle-
ben auf eine solide Basis zu stel-
len, nachhaltige Stabilität für ihre
Ehe zu schaffen. Das regelmäßi-
ge Ehegespräch gehört dazu.
Gott schreibt auf krummen Zei-
len gerade und er hat eine eigene
Gnade für diese Notsituation ge-
schenkt. Es ist so wichtig, dass
wir lernen auf die Gnade zu
schauen, die der Herr gerade auch
in Krisen schenkt. Wir dürfen ler-
nen, in all dem, was in unserem
Leben passiert, diesen Fokus zu
bewahren. Natürlich gibt es in der
Not auch Entmutigung, Depres-
sion, usw. Man darf also Notla-
gen nicht glorifizieren. Aber wir
wissen, dass dies nicht alles ist,
weil der Herr dann eben besonde-
ren Gnaden bereithält, nach de-
nen wir ausschauen sollten, die
wir dankbar entgegennehmen
können und die einladen, uns neu
auf den Weg zu machen.

Robert und Michaela schmalz-
bauer sind Mitbegründer der „in-
itiative Christliche Familie“. sie
wurden kürzlich von „missio aus-
tria“ für ihre missionarische
Tätigkeit ausgezeichnet. Mit
Robert sprach Christof Gaspari

Gleichzeitig ist uns aber be-
wusst geworden, wie wichtig
es ist, selbst in der Familie in-
itiativ zu werden. Damit das
aber fruchtbar werden kann,
muss man im Rahmen der
Möglichkeiten ganz schön er-
finderisch sein, besonders –
und das hat uns besonders ge-
schmerzt – wenn die eigenen
Pfarrer sich in Deckung bege-
ben und hinter den Vorschrif-
ten verstecken. 
Es war wirklich überraschend
und eine große Freude, auf
welch reichen Schatz wir in der
Familie zurückgreifen können.
Wir haben mit unseren jetzt
zum Teil schon erwachsenen
Kindern gebetet und hatten

über den Glauben einen regen
Austausch – manchmal auch
kontrovers. Aber in dieser Si-
tuation war es für uns über-
haupt keine Schwierigkeit,
Wege zu finden ein tiefes geist-
liches Leben zu führen und ein
besonders schönes Osterfest zu
feiern. 
Wir nehmen uns fest vor, aus
dieser Erfahrung weiter zu
schöpfen und das Gebet in der
Familie wieder vermehrt zu
pflegen. Wir haben stark ge-
spürt, dass Jesus wirklich durch
verschlossene Türen zu seinen
Jüngern geht und mit ihnen
Mahl hält. 

Eine Familie mit 3 Kindern

Unser geistliches Leben in der Ausnahmesituation der Coronakrise

Erschöpft, ausgebrannt, depres-
siv? Die konstruktiven Kräfte
sind erlahmt, versickert,
gestaut? Es wird wohl kaum in
Gott die Ursache für diese häufig
beklagte Zeiterscheinung zu
suchen sein…

Europa ist auf eine ei-
gentümliche Weise davon
betroffen. Vor Jahren

brachte Christa Meves ein Büchl-
ein mit folgendem Titel heraus:
Europa darf nicht untergehen!
Jetzt ist es aktueller denn je: Eu-
ropa braucht eine „Geist-Injekti-
on“, eine „Heilig-Geist-Infusi-
on“, denn sonst könnte es der Re-
signation verfallen, und zwar
nachhaltig. 

Wer wird sie uns verabreichen,
diese „Heilig-Geist-Infusion“?
Und: Wollen wir sie überhaupt
empfangen? Ich glaube fest dar-
an, dass sie bereitstehen, die Strö-
me des Heiligen Geistes, dass sie
unablässig fließen, nur sind wir
nicht immer sehr empfänglich
dafür. So mancher gesellschaftli-
che Zwang, so manches Laster,
unsere eigene Blindheit für die
Sklaverei, in der wir uns befin-
den, unsere Routine hindern uns
an einem geisterfüllten Leben.

Was tun? Man kann zum Bei-
spiel über einen Ausspruch Saint-
Exuperys nachdenken, den Satz
meditieren, wiederkäuen. Saint-
Exupery drückte sich einmal so
aus: „Das einzige, was rettet, ist,
einen Schritt zu tun.“

Nun kann es aber vorkommen,
dass man im ganz normalen
Wahnsinn den Überblick verliert.
Man kann sich nicht entscheiden,
welchen Schritt man wählen soll.
Zur Auswahl stehen meistens
mehrere Möglichkeiten. Sie sind
nicht alle gleich attraktiv und
wohl auch nicht gleich effektiv.
Sie sind auch nicht alle gleich be-
quem. Was tun?

Wie wäre es mit einem Schritt
zur eigenen Mitte hin? Ein Schritt
nach innen führt  unweigerlich
näher zu Gott, denn in der tiefsten
Tiefe, in der innersten Seelen-
kammer wohnt Er, der der Weg,
die Wahrheit und das Leben ist.
Von dort aus gibt Er uns Seine
Führung, die wir aber allzu oft
nicht mehr als solche erkennen

können. Dann erkennen wir auch
nicht, welchen Impuls von außen
wir aufgreifen sollen.

Er ist der Weg. Das heißt, Er
möchte auch in jedem einzelnen
Schritt auf dem Weg zum Le-
bensziel sein. Bei Schritten, in de-
nen Er nicht ist, bedürfen wir der
Umkehr!

Er ist die Wahrheit. In der Lü-
ge, in der Übertreibung, in der Be-
schönigung, in der Verschleie-
rung, in der Ausrede ist Er nicht.
Stehen wir fest in der Wahrheit?

Er ist das Leben: Gestern, hier
und heute und in Ewigkeit. Er ist
aber sehr oft verborgen. Manch-
mal ist Er gerade dort, wo wir Ihn
nicht vermuten, ja sogar dort, wo
Er nach unserem kleingläubigen
Denken gar nichts verloren hat. 

Als Söhne und Töchter Gottes
bekommen wir jeden Tag aufs
Neue die Kraft, Salz der Erde,
Würze in der Suppe, Pfeffer auf
dem Braten, Sauerteig im Brot
und Licht auf dem Weg zu sein.
Wenn nicht, dann stimmt mit un-
serer Gottverbundenheit und un-
serem Tagesablauf etwas nicht. 

Das heißt, der Draht gehört
überprüft: Stimmt mein Gottes-
bild? Ist mein Gebetsleben
fruchtbar? Brauche ich Bera-
tung? Oder ist es an der Zeit, zur
heiligen Beichte zu gehen? Neh-
me ich das Wort Gottes ernst?
Wie steht es mit der Balance von
Selbst- und Nächstenliebe? Die-
ne ich dem Mammon oder sonst
einem Götzen? 

Lebe und arbeite ich vielleicht
gegen die Natur? Hoffentlich
nicht! Denn die Gnade baut auf
der Natur auf. Worauf kann die
Gnade aufbauen, wenn ich ein
„denaturiertes“ Leben führe?

Oft höre ich Christen aufjaulen,
wenn sie hören, dass Kelten-Se-
minare oder Schamanen-Schu-
lungen etc. boomen. Eine böse
Überraschung? Lösen sie Neid-
und Eifersuchtsgefühle aus?
Oder Bedrohungsgefühle? Auf
jeden Fall weisen sie uns auf die
Sehnsucht der Menschen nach
Heil-Sein und Lebensfreude hin.

Seien wir davon überzeugt: Die
Heiligste Dreifaltigkeit will uns
immer das zuerst schenken, was
wir am dringendsten brauchen.

Waltraud Zeller

Einladung zu einem persönlichen Neustart

Wider die Resignation



Gibt es so etwas wie eine objektiv
gute Kunst und eine objektiv
schlechte Kunst oder ist das im-
mer eine Frage subjektiver Ein-
schätzung?
Michael O’Brien:Klarerweise
berührt uns die Kunst subjektiv,
vor allem durch Schönheit, die
unsere Gefühlswelt anspricht.
Daher fassen Menschen Schön-
heit in unterschiedlicher Weise
auf, da sie gewöhnt sind, sich an
sehr unterschiedlichen und sogar
widersprüchlichen kulturellen
Äußerungen zu erfreuen. Den-
noch gibt es grundlegende Merk-
male der Schönheit, die zeitlos
und über alle Grenzen der Ge-
schichte, der Rassen und der Kul-
turen gelten. Etwas sei schön, sagt
Thomas von Aquin, wenn es Lau-
terkeit (wahrhaft zu seiner Natur),
das rechte Maß (Harmonie, Ord-
nung und Einheit) sowie Klarheit
aufweist. Letzteres meint nicht
nur eine gewisse Anschaulich-
keit, sondern dass ein Strahlen des
Seins von ihm ausgeht. 
Wenn man das bedenkt, kann
man schon beurteilen, ob ein
Kunstwerk objektiv gut oder
schlecht ist.  Wenn es beispiels-
weise eine Unwahrheit transpor-
tiert in einer Art, das die Augen
und Emotionen stark in seinen
Band zieht, ist es schlechte Kunst.
Drückt es eine Wahrheit in einer
ansprechenden Art aus und ist es
meisterlich in seiner Kunstfertig-
keit, dann ist es gute Kunst. Mit
anderen Worten: Es bereichert
unser Innenleben, erhebt uns.
Wahre Kunst lässt uns wachsen. 

Ist es für Sie wichtig, dass Ihre
Kunst im Dienst Ihres Glaubens
steht, im Dienste Gottes?
O’Brien: Ja, das ist das Funda-
ment, auf dem ich mein Leben ge-
baut habe.
(…)
Ist Ihre Kunst Gebet?
O’Brien: In einem gewissen
Sinn ist schöpferische Tätigkeit
ein Gebet, wenn sie sich bemüht,
Gott, als den Urheber aller Schön-
heit zu ehren, ohne in die Falle zu
tappen, die darin besteht, Schön-
heit als ein Ziel an sich anzusehen.

Ob implizit oder explizit ist christ-
liche Kunst in sich eine Art Aus-
druck von Lobpreis und Danksa-
gung. Darüber hinaus bete ich,
wenn ich das Werk konzipiere,
ebenso im Zuge dessen Aus-
führung. Ich bitte den Heiligen
Geist um die notwendige Inspira-
tion, damit das Werk selbst gut ge-
linge, und ich bete für jene, die es
eines Tages sehen oder lesen wer-
den.

Hat Ihrer Ansicht nach die
„Welt der Kunst“ Zukunft?
O’Brien: Wenn Sie damit die
kommerzielle Welt der Kunst
oder das Reich der öffentlich ge-
förderten Galerien meinen, denke
ich Folgendes: Wenn es da nicht
zu einer weit verbreiteten Ände-
rung der Herzen kommt – genau
genommen ginge es um Reue –,
werden weiterhin verkümmertes
Theoretisieren, Absurdes und
Menschenfeindliches vorherr-
schen. Andererseits bin ich im-
mer noch überzeugt, dass, wenn
es einem Meisterwerk gelingt,
dem sozialrevolutionär vorge-
schriebenen Ghetto zu entrinnen,
dann wird es erstrahlen mit einer
Macht, welche Herz und Seele be-
wegt. Zur rechten Zeit wird das
die Gewichte hin zu einer gesün-
deren Kultur verschieben.

Sehen Sie Hoffnung für eine
christliche Kunst?
O’Brien: Ja, unbedingt. Man er-

kennt das, an der großen Zahl von
begabten jungen gläubigen Leu-
ten, die ihrer kreativen Begabung
und der Gnade Rechnung tragen.
Überall auf meinen Reisen in der
Welt bin ich ihnen begegnet. Ihr
Engagement ermutigt mich im-
mer und erinnert mich auch daran,
dass der Heilige Geist niemals
aufhört, Gnaden auszugießen, um
zu erleuchten und uns zu wach-
sender Fruchtbarkeit zu führen. 

Was steht einer wahren neuerli-
chen katholischen Renaissance
im Weg?
O’Brien: Ganz allgemein müs-
sen Katholiken sich von der bei-
nahe universellen Vorherrschaft
der kommerziellen Unterhal-
tungskultur abkoppeln. Damit
meine ich die elektronische Kul-
tur. Täten wir das, so würden wir
Schritt für Schritt die Stille zu
schätzen lernen. Indem wir uns
vom psychischen Kosmos eines
hemmungslosen Konsumden-
kens entfernen, würden wir aufs
neue die Fülle des Lebens erfah-
ren. Dann würden in uns auch zu-
nehmend Dankbarkeit, Ehrfurcht
und Aufmerksamkeit für das Hei-
lige, das es rund um uns gibt,
wachsen.
Zunächst aber müssten wir erken-
nen, dass wir betäubt waren – ja,
wir Gläubige nicht weniger als
Nicht-Gläubige. Wenn wir unse-
re Hoffnung auf eine neue Re-
naissance von Glaube und Kultur
setzen, so müssen wir uns erst mit
unserem Hang zur Mittelmäßig-
keit auseinandersetzen, gleich-
zeitig aber auch Ausschau halten
nach jenen kreativen Knospen
neuen Lebens, die wider jede Er-
wartung aufsprossen mitten in
dem die Seelen tötenden Tsunami
der gegenwärtigen Kultur. Wir
müssen dieses neue Leben för-
dern, wo immer es in Erscheinung
tritt. Wir müssen der kommenden
Generation Mut machen, an das
Unmögliche zu glauben.  

Michael O’Brien ist Journalist,
Autor mehrerer Erfolgsromane
(„Father Elijah“) und widmet sich
der Malerei. Das Gespräch mit ihm
führte Paul Senz für The Catholic
World Report v. 10.10.21

Gespräch über die Bedeutung der Schönheit

Mut machen, an das 
Unmögliche zu glauben
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Michael O’Brien

Der lockere Umgang des Staates
mit den Grund rechten in der
Pandemie-Be kämp fung ist nur
ein weiteres Symptom für die
lang schon währende Auflösung
des Rechtsstaats. Gedanken
dazu im Folgenden. 

Was derzeit in Österreich
geschieht,  ist ein
Alarmzeichen: Eine

sachlich nicht gerechtfertigte
massive Diskriminierung wird
staatlich verordnet: nämlich ein
weitgehendes Ausgehverbot nur
für nicht gegen Covid-19
„geimpfte“ Bürger, obwohl ge -
impfte ebenso ansteckend sein
können. Das verstößt eindeutig
gegen Artikel 7 der Menschen-
rechtserklärung. Er lautet: „Alle
Menschen sind vor dem Gesetz
gleich und haben ohne Unter-
schied Anspruch auf gleichen
Schutz durch das Gesetz. Alle ha-
ben Anspruch auf gleichen
Schutz gegen jede Diskriminie-
rung, die gegen diese Erklärung
verstößt, und gegen jede Aufhet-
zung zu einer derartigen Diskri-
minierung.“ Da nun einmal An-
steckungsgefahr unabhängig von
der „Impfung“ besteht, ist dieses
Kriterium ungeeignet, Bürger un-
terschiedlich zu behandeln. 

Aber diese Missachtung eines
Menschenrechts ist nur eine unter
vielen, die sich in den letzten Jahr-
zehnten etabliert hat. Das ärgste
Beispiel dafür: Das Lebensrecht
der ungeborenen Kinder wird seit
Jahrzehnten mit Füßen getreten.
50 Millionen von ihnen werden –
sogar statistisch erfasst – jährlich
im Mutterleib umgebracht. In den
letzten 20 Jahren waren das etwa
eine Milliarde Erdenbürger!
Zwar regt sich in den USA mitt-
lerweile echter Widerstand gegen
diese Katastrophe, aber im
Großen und Ganzen haben wir
das mehr oder weniger bewusst
zur Kenntnis genommen. 

Damit sind wir bei einem
Grundzug unserer Zeit: Das
Überhandnehmen der Kultur des
Todes, von der Papst Johannes
Paul II. immer wieder gewarnt
hat. Und sie schreitet voran: So
wird ab 2022 in Österreich die
Beihilfe zum Selbstmord straffrei
sein. Wohin die Reise geht, kann
man unter anderem in den Nie-
derlanden und in Belgien sehen:
die Tötung auf Verlangen. Schon
jetzt werden hierzulande Stim-
men laut, die solches andeuten. So
erklärte der katholische Moral-
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theologe Walter Schaupp: „Wo
wir bisher die Pflicht zum Wider-
stand hatten, könnten wir nun ei-
ne Beistandspflicht bekommen.“
(siehe S.29) Und die die Leiterin
der Bioethikkommission Christi-
ane Druml, erklärt, öffentliche
Spitäler, Heime müssten ein An-
gebot zur Suizidbeihilfe schaffen
(Die Presse v. 31.10.21)  

Artikel 3 der Menschenrechts -
erklärung 1948: „Jeder Mensch
hat das Recht auf Leben, Freiheit
und Sicherheit der Person“ ist al-
so ausgehebelt. Existiert nur mehr
in – Gott sei Dank noch halb
großen – Restbeständen. Wenn
wir somit über Zeichen der Zeit
sprechen, muss klargestellt wer-
den: Eine Gesellschaft, die den
Massenmord zum Menschen-

recht erklärt, wie dies – zwar ver-
klausuliert – kürzlich das EU-Par-
lament tat, kann nicht fortbeste-
hen. Sie ist vor Gott ein Gräuel.

Der Umgang mit den Men-
schenrechten macht deutlich: Das
Haus unserer Gesellschaft ist auf
Sand gebaut. Diese viel gelobten
Rechte stellen kein solides Fun-
dament für langfristig gedeihli-
ches Zusammenleben dar. Sie
werden zwar verbal hochgehal-
ten, tatsächlich jedoch bei Bedarf
auf Eis gelegt. Das Geschäft erle-
digen sogar oft die Gerichte. Den
großen Dammbruch brachte ein
Urteil des Obersten Gerichtshofs
der USA im Jahr 1973. Er ge-
währte dem Schutz der Privat -
sphäre der Frau Vorrang vor dem
Lebensrecht ihres ungeborenen
Kindes!  Grotesk, aber es illu-
striert, wie leicht fundamentale
Rechte auszuhebeln sind, wenn
mächtige Interessen und Ideolo-
gien am Werk sind. 

Und damit bin ich bei einem
weiteren Zeichen unserer Zeit:
dem sich längst schon abzeich-
nenden Ende der Demokratie. Es
ist eine Entwicklung, der wir nur
schwer entgehen werden. War-
um? Weil die wichtigen Entschei-
dungen nicht mehr bei Wahlen

getroffen werden, sondern von
den Leuten, die den riesigen ge-
sellschaftlichen Apparat, der dau-
ernd komplexer wird, steuern.

Wir bauen an einer Welt, die
technisch immer anspruchsvol-
ler, zunehmend großräumig ver-
netzt und deren Funktionsweise
von mächtigen Bürokratien ge-
lenkt und überwacht wird. Immer

größere Wirtschaftseinheiten
sind in der Hand einer überschau-
baren Zahl von Personen entstan-
den. „Das Vermögen der reichs -
ten Menschen der Welt wuchs
2020 um ganze fünf Billionen
US-Dollar auf insgesamt 13,1
Billionen…“, liest man in Forbes
v. 19. Mai 2021. Die Zahl der Mil-
liardäre belief sich auf 2755. Wie
gesagt: Eine überschaubare
Gruppe mit enormem Einfluss
auf die Geldmärkte. Unter ihnen
sind auch jene, die Herren sind
über das Internet (Google, Apple,
Facebook…) und damit über den
Informationsfluss, ohne den heu-
te gar nichts mehr geht. Denn
mittlerweile ist alles auf Internet
um- und eingestellt. 

Was will ich damit sagen? Dass
das „System“, das Zusammen-
spiel der gesellschaftlichen
Großeinheiten immer mehr an
Bedeutung gewinnt. Von seinem
Funktionieren hängt das Wohl ei-
nes Großteils der Völker ab. Es
behält seine Macht unabhängig

von Wahlen. Denn jeder weiß:
Pannen hätten schwerwiegende
Folgen. Wenn in Wuhan Viren
ausbrechen, gerät die Welt aus
den Fugen, weil sie dank interna-
tionaler Vernetzung innerhalb
kürzester Zeit rundum betroffen
ist – und aufgrund internationaler
Vereinbarungen überall gleich-
geschaltet reagiert. International

vernetzte Experten schreiben den
Regierungen vor, was zu tun sei
und mächtige Pharmakonzerne
bieten „Heilsmittel“ an, alle nach
dem etwa gleichen Rezept . 

Verstehen Sie das, liebe Leser,
als nüchterne Beschreibung eines
Phänomens, das umfassend ist.
Es äußert sich in anderen Berei-
chen auch. So wird jetzt im Anlie-
gen des Klimaschutzes in Glas-
gow ein weltweit koordiniertes

Projekt zur Rettung des Planeten
diskutiert. Etwas überspitzt könn-
te man somit als Zeichen der Zeit
festhalten: Heute geht es der Ge-
sellschaft um das große Ganze.
Das bedrohte Menschenwerk hat
eindeutig Vorrang vor dem min-
destens ebenso bedrohten einzel-
nen Menschen. 

Gott aber hat eine andere Prio-
rität: Er sieht auf jeden einzelnen

von uns besonders. Und das ist
wohl das heute am schwersten
wiegende Zeichen unserer Zeit:
ihre systematische Gottlosigkeit.
Wir bauen neuerlich, jedoch so
effizient wie nie zuvor, am Pro-
jekt Turmbau zu Babel. 

Als Christen wissen wir, wie
das Projekt ausgehen muss.
Schlag nach im Alten Testament:
Dort liest man dann auch, was Is-
rael jeweils tat, wenn es sein Herz
an Menschenwerk und selbstfa-
brizierte Götzen verloren hatte
und dadurch in Not und Bedräng-
nis geraten war. Es erkannte seine
Gottferne, bekannte die eigenen
Sünden und die der Väter, tat
Buße und bat den Herr um Verge-
bung und Hilfe. Und der Herr hör-
te auf das Flehen Seines Volkes
und kam zu Hilfe. 

Genau zu solcher Umkehr lädt
uns die Betrachtung der Zeichen
unserer Zeit ein. Sie ist mehr denn
je die einzige realistische Hoff-
nung. Die Rettung kommt nicht
von neuen Forschungsergebnis-
sen oder internationalen Verein-
barungen. Aus der Geschichte
Abrahams, der mit Gott wegen
Sodom verhandelte, wissen wir,
dass schon die Umkehr von rela-
tiv wenigen reicht. Und aus der
Kirchengeschichte können wir
lernen, welche große Erneuerung
von einzelnen Heiligen ausgehen
kann. Erinnert sei an den heiligen
Franz von Assisi, den heiligen
Franz Xaver, den heiligen Johan-
nes Don Bosco, den heiligen Jo-
hannes Paul II.…

Wir sind es, die heute berufen
sind, uns für dieses Werk der Er-
neuerung zu öffnen, jeder von
uns. Wir müssen uns nicht den
Kopf wegen der Rettung des Pla-
neten zerbrechen, wohl aber täg-
lich, stündlich nach dem Herrn Je-
sus, Seinem Beistand und Seiner
Führung Ausschau halten. Unse-
re so bedrohte Welt wird durch
das Wirken Gottes in Seinen Jün-
gern gerettet werden – oder durch
die Wiederkunft des Herrn.

Und noch einmal sei daran erin-
nert: In Zeiten der Not schenkt
Gott besondere Gnaden und hält
schützend Seine Hand über uns.

Christof Gaspari

Über ausgehöhlte Menschenrechte und den Turmbau zu Babel 2021

Auf Sand, nicht auf Felsen gebaut

Das größte Problem dieser

Zeit: ihre Gottlosigkeit

Jeder hat das Recht auf

Leben und Freiheit

Weiterer Dammbruch im Lebensschutz: Österreichs Verfas-
sungsgericht dekretiert den assistierten Suizid
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In der wunderschönen Land-
schaft rund um Leoben auf ei-
ner großen von Wald umgebe-

nen freien Fläche steht das Haus,
in dem mir Leni Kesselstatt in ih-
rer gemütlichen Wohnküche für
VIsIon aus ihrem Leben erzählt.
Bei Kesselstatts fühlt man sich so-
fort wohl. Auch ihre beiden er-
wachsenen söhne lernen wir ken-
nen. Während wir plaudern, un-
ternehmen unsere Männer beglei-
tet von der Hündin, die uns laut,
aber freundlich begrüßt hatte, ei-
nen langen spaziergang.  

Leni, eigentlich Magdalena,
hatte ich bisher ab und zu bei Ver-
anstaltungen getroffen, aber
nicht näher kennengelernt. sehr
hübsch, besonders  sympathisch
wirkt sie auf mich, auch als je-
mand, der gerne lacht und fröh-
lich ist. sie wurde in Graz als
zweitälteste von vier schwestern
geboren. Ihre Jugend, die sie in
schöner Erinnerung hat, verbringt
sie in der nähe von Graz auf dem
Land, wo sie auch die Volksschu-
le besucht. Ins Gymnasium geht
sie dann in Graz: ins sacré Coeur,
eine katholische Privatschule. 

Der Vater, ein Techniker,
nimmt sie und ihre schwestern
morgens auf dem Weg in die Ar-
beit immer mit nach Graz. „Ich
habe sehr liebevolle Eltern. Unser
Zuhause war sehr familiär und
behütet. Dass die Mutter immer
zu Hause war, war für mich ein
großes Vorbild,“ erinnert sie sich
dankbar.

Auf den Einfluss des Gymnasi-
ums auf ihren Glauben angespro-
chen, meint mein Gegenüber: Zu
Beginn ihrer schulzeit habe sie
noch die liebevolle, alte Garde der
schwestern im Habit in guter Er-
innerung , doch als recht bald die
junge Generation – übrigens ohne
Habit – den Unterricht übernahm,
sei es zu einem Bruch in der Glau-
bensvermittlung gekommen.
„Ich habe nicht in Erinnerung,
dann ein Gebet gelernt oder glau-
bensmäßig etwas dazugewonnen
zu haben. Religion hat mich zwar
immer schon interessiert – wir
hatten einen sehr netten Religi-
onslehrer – und ich habe sogar in
Religion maturiert, aber es hat
mich nie persönlich berührt,
schon gar nicht war es eine Be-
gegnung mit dem lebendigen
Christus.“ sie kann sich auch
nicht daran erinnern, ob es Heili-
ge Messen gab. „Als dann in der 8.
Klasse auch noch Buben das ur-
sprünglich reine Mädchengym-

nasium besuchen konnten, war
sowieso alles andere wichtiger als
der Glaube,“ beendet sie den eher
ernüchternden Rückblick auf die
Glaubensvermittlung in der
schulzeit. 

Der Mutter – sie ist katholisch,
der Vater evangelisch – war es
wichtig, ihre Töchter katholisch
zu erziehen, und so gehen die
schwestern jeden sonntag mit ihr
in die Kirche, während der Vater
nur am Karfreitag die evangeli-
sche Kirche aufsucht. stark aus-
geprägt in der Familie  sei eher das
Protestantische gewesen: Das
heißt Arbeit und besonders  Bil-
dung sind das Allerwichtigste im
Leben. 

Den Kontakt zum Glauben hält
die Großmutter aufrecht: „In mei-
ner Erinnerung war die Großmut-
ter eigentlich die einzige in der Fa-
milie, die wirklich gebetet hat und
zwar auch speziell für uns. Ich war
damals noch nicht so weit die Be-
deutung dessen zu verstehen. sie
ist bis ins hohe Alter in die Messe
gegangen. sie hat uns auch immer
zum namenstag gratuliert. Das
war für mich etwas besonderes
und hat mich sehr geprägt.“ Daher
– Klammer auf an dieser stelle:

Aufruf an alle Großmütter und
Großväter: seien wir uns unserer
großen Verantwortung für die
nachfolgenden Generationen be-
wusst! Klammer zu.

Die Wochenenden verbrachten
die schwestern oft bei der
Großmutter, die eine Wohnung in
Graz besaß, und freuten sich auf
das Ausgehen am Abend. „Unse-
re Eltern waren damals nicht so
besorgt, wie es manche heute
sind. Es gab auch kein Handy und
so waren wir einfach unbeobach-
tet.“ In der Erinnerung meint sie
mit einem Lächeln: „Es hat uns
niemand gefragt, was wir so in der
Freizeit machen, die Großmutter
hat nicht gemerkt, wann wir in der
nacht heimkamen, und so haben
wir die Wochenenden sehr genos-
sen. Ich glaube, ich habe es am
meisten ausgekostet, am meisten
übertrieben, weil ich immer alles
genau wissen wollte… Wir waren
eine große Gruppe, sehr vernetzt,
sehr lustig, die sich da immer wie-
der getroffen hat.“ 

Mit 18 verlobt sie sich, aller-
dings nur vorübergehend, da sie

bald merkt, dass diese Beziehung
nicht gut gehen würde. Über die
Entlobung sind beide Familien
entsetzt. Ein mutiger notwendi-
ger schritt. Es folgt eine Zeit in
Wien, während der sie auf einen
Platz für eine Goldschmiedelehre
wartet, die sie dann in Graz und
Wien absolviert. nach dem Ende
der Lehrzeit lernt sie auf der
Hochzeit einer Freundin einen
jungen Mann aus Deutschland –
von dem sie schon öfter gehört
hatte – kennen. Die Erinnerung
scheint noch ganz präsent zu sein:
„Als ich ihn gesehen habe, dachte
ich: Wenn ich den nicht heirate,
gehe ich in ein Kloster!“ (Ein er-
staunlicher Gedanke, da sie da-
mals mit Glauben und schon gar
nichts mit Kloster im sinn hatte.) 

„Liebe auf den ersten Blick?“,
frage ich. „Ja, bei mir war das so,“
erklärt sie lachend. nun muss sie
aber zunächst für ein Jahr auf eine
Fachhochschule nach Pforzheim,
wo sie schon eingeschrieben war,
um ihre handwerklichen Fähig-
keiten zu verbessern. Der junge
Mann wiederum, dem das

Mädchen auch nicht gleichgültig
ist, ist ebenfalls noch in Ausbil-
dung und soll in der steiermark ei-
nen forstwirtschaftlichen Betrieb
für seinen onkel übernehmen.
Die Trennung überstehen beide
gut. nach Lenis Rückkehr aus
Pforzheim verloben sich Franz
Kesselstatt und sie. Ein Jahr spä-
ter, 1991 steigt die Hochzeit, übri-
gens eine Doppelhochzeit mit
dem Bruder des Bräutigams und
dessen Braut. 

Auf Grund verschiedener
schwierigkeiten geht das junge
Paar nach Mautern im Liesingtal,
wo Franz den Tierpark Mautern
leitet. Leni arbeitet als Gold-
schmied und macht auch Ausstel-
lungen. (Toll! Das nächste Mal,
wenn wir uns sehen, muss ich sie
unbedingt bitten, mir ein paar
stücke, die sie angefertigt hat, zu
zeigen.) 

Die Kesselstatts wünschen sich
Kinder. Trotz operation, sehr un-
angenehmer Eingriffe und ver-
schiedener Therapien kann Leni
keine Kinder bekommen. „Es war
ein schweres Leid. Ich war überall

Leni Kesselstatt, begeisterte Verkünderin der Th        

Als sie zu Gott rie   
Von Alexa Gaspari
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bei Fachärzten, habe auch gese-
hen, was die ,Kindermacherei’ für
ein schreckliches Geschäft ist.“
Es wird ihr nämlich nahegelegt,
es mit In-Vitro-Fertilisation zu
versuchen, bei der die Befruch-
tung nicht im Körper der Frau
stattfindet, sondern künstlich im
Labor. Gelingt die Befruchtung,
werden bis zu drei Embryonen in
die Gebärmutter übertragen. Die-
se Prozedur lehnen Leni und ihr
Mann jedoch kategorisch ab. Le-
ni will aber nicht aufgeben. sie
probiert nun alternative Metho-
den aus: bei einem Homöopa-
then, einem schamanen, einer Ki-
nesiologin…, aber nichts von all
dem hilft.

In dieser Zeit fährt ihr Mann öf-
ter mit dem Malteserorden nach
Lourdes, als Betreuer der Kran-
ken. Und so beschließt Leni 1996
auch mitzufahren. In Lourdes ist
sie von der schönen Messe, den
wunderbaren lateinischen Gesän-
gen, der Krankenprozession mit

dem Allerheiligsten beeindruckt.
„Ich habe zum ersten Mal ge-
merkt, dass wir in einer Weltkir-
che leben, dass die Kirche weit in
unsere Vergangenheit zurück -
reicht, dass wir eingebettet sind in
eine weltumspannende Kirche.“
Und: „Damals bin ich wohl schon
mürbe geworden,“ sinniert sie. 

Auch sie macht mit beim Dienst

an den Kranken in Lourdes und
empfindet ihn als sehr schön. so
hilft sie etwa, die Kranken in das
Bad hinein und heraus zu heben.
Dadurch bekommt sie die Mög-
lichkeit, anschließend selbst auch
ins Bad zu steigen: in ein Becken,
in dem das Wasser den ganzen
nachmittag nicht gewechselt
wird und in dem Verbandmateri-
al und vieles andere schwimmt,
wie sie mir schildert. Das hindert
sie jedoch nicht, selbst in dieses
Wasser zu steigen. schließlich ist
sie ja auch krank und hofft auf

Heilung. „Meine Kolleginnen ha-
ben mich also ins Becken geho-
ben und ich war überwältigt von
diesem besonderen Wasser. Es
war ein unglaubliches, intensives
Erlebnis. Und wie jeder weiß, der
bei der „piscine“ Dienst macht,
gleich nachdem man aus dem
Wasser steigt, kann man sich so-
fort wieder anziehen, ohne sich
abtrocknen zu müssen. Das allein
ist schon wie ein Wunder in Lour-
des,“ erzählt sie, scheinbar nach
wie vor beeindruckt von dem da-
mals Erlebten. 

Es ist nicht das einzige Wunder,
wie sich herausstellt. Bald da-
nach, wieder zu Hause, merkt sie,
dass sie schwanger ist. Der Arzt,
der sie operiert hatte, hält das für
unmöglich, als sie ihm von ihrem
positiven schwangerschaftstest
berichtet. Er kennt schließlich ih-
re lange Krankengeschichte.
Beim Ultraschall stellt sich aber
heraus: Das Herz des Babys
schlägt. „Das war eine so un-

glaubliche, riesengroße Freude.
All die Untersuchungen, die ope-
ration, usw.. waren ja so eine Tor-
tur gewesen,“ erinnert sie sich
dankbar und freudestrahlend. so
wird Johann geboren und wächst
heran. 

Ein sprung: Anlässlich der
Vorbereitung auf dessen Erst-
kommunion beschließt Leni,
selbst seine Tischmutter zu wer-
den: „Dabei habe ich theologisch
und auch sonst nichts von der Kir-
che, von der Messe gewusst.
Doch als ich merkte, dass bei der
Vorbereitung nicht über die
Wandlung, die Kommunion, das
Allerheiligste gesprochen wird,
war ich eigentlich entsetzt. Brot-
backen, basteln und ähnliches
fand ich ungenügend.“ so beginnt
sie, sich mit der Erstkom-
munionvorbereitung zu befassen
und lernt erstmals dabei die Kir-
che näher kennen.

In diese Zeit fällt auch eine
große Ehe- und Lebenskrise.
„Wir waren ja irgendwie in die
Ehe recht schnell hineingestol-
pert. Eigentlich habe ich einen

ganz lieben Mann, aber ich war
unzufrieden, auch weil wir mitt-
lerweile in einem entlegenen
Forsthaus wohnten, in einem
schattental. Dort war ich sehr ein-
sam, mein Mann viel unterwegs.
Gott sei Dank hatte ich den klei-
nen Johann, aber trotzdem wurde
ich schwermütig.“ Immer öfter
liegt sie im Bett und weint. 

Ihr Mann bekommt das gar
nicht mit. Als die Verzweiflung
besonders groß ist, bittet sie Gott:
„Herrgott, wenn es dich gibt, dann
hilf mir jetzt, bitte! Mach, dass ich

meinen Mann wieder wirklich
lieben kann, zeig dich mir, ich ge-
be dir alles, ich kann nicht mehr.“
Und Gott antwortet durch  ein my-
stisches Erlebnis, das sich später
noch einmal wiederholte: „Ich
habe eine ganz intensive
großflächige Wärme in meinem
Herzen gespürt, die mich total
überwältigt hat. Mit einem Mal
wusste ich: Ich bin aufgefangen,
aber ich muss auch etwas dafür
tun. Es war unglaublich: Ich
konnte plötzlich meinen Mann
wieder wirklich lieben.“ 

sie legt darauf eine Lebens-
beichte ab, erhält eine sehr gute
geistliche Begleitung. Mit ihrem
Mann spricht sie sich bei einem
klärenden, sehr intensiven Ge-
spräch aus, erzählt ihm, wie es ihr
ergangen ist, was alles passiert ist
und lernt dabei auch seine seite
kennen, wie sie ihm weh getan
hatte. „Das hat mich noch einmal
sehr gereinigt.“ Den Herrgott bit-
tet sie: „schick mir bitte die rich-
tigen Leute, die mir zeigen, was
ich tun soll.“

Bei einem seminar in Heiligen-
kreuz, zu dem sie eingeladen
wird, lernt sie Frau Prof. Gerl-Fal-
kowitz, Christa Meves und ande-
re große Persönlichkeiten kennen
und ist begeistert. Ihr Wissens-
durst ist enorm. „Ich wollte alles
über die Kirche und ihre Lehre,
sowie über das Gebetsleben wis-
sen. Es war eine Fügung, wie vie-
le tolle Priester, aber eben auch
Laien ich bald kennenlernen durf-
te. schöne Freundschaften sind
entstanden.“ Auf ihrem Weg zu
einem persönlichen Glauben ha-
be ihr auch – und das freut mich
natürlich besonders – VIsI-
on2000 sehr geholfen. sie hatte
die Zeitschrift in der Wohnung ei-

ner verstorbenen Tante entdeckt.
Auch Radio Maria, gute Vorträge
und Bücher vertiefen ihren Glau-
ben. Bald engagiert sie sich im
Pfarrgemeinderat, verlässt diesen
aber schon nach drei Jahren auf
Grund der liberalen Ansichten,
die dort herrschen.

Mittlerweile war auch der
zweite sohn, Franz, fünf Jahre
jünger, auf die Welt gekommen.
Damals lebt die Familie in Weiz,
wo ihr Mann eine Forstverwal-
tung übernommen hatte. neben
ihrer Tätigkeit daheim gewinnt
für Leni und ihren Mann das The-
ma Ehe und Familie immer mehr
an Bedeutung: In der studenten-
seelsorge werben sie durch ihr
Zeugnis für die Ehe als lebbares,
erfüllendes Konzept. Bei den Ju-
gend- und Familientreffen in Pöl-
lau bringen sie sich ein. 

Bei einem Vortrag von Gabrie-
le Kuby hören sie von den verhee-
renden Folgen der staatlichen se-
xualerziehung und beschließen:
Da muss man Widerstand leisten.
nach ausgiebiger Beschäftigung
mit dem Thema und mit der Theo-
logie des Leibes nach Johannes
Paul II. hält Leni bald Vorträge
über sexualerziehung. Und auf
diesem Weg entsteht 2013 ge-
meinsam mit anderen Ehepaaren
die „Familienallianz“. „Drei
Punkte liegen uns am Herzen:
Wir informieren, wir stärken die
Familien, indem wir ihnen Argu-
mentationshilfen für Diskussio-
nen über diese Themen geben,
und rufen auch zum Aktiv werden
auf: Leserbriefe zu schreiben,
sich an Petitionen zu beteiligen,
Politiker anzuschreiben, etwa an
die EU-Abgeordneten, als diese
über den „Estrela-Bericht“ ab-
stimmten, der einen Freibrief für
sexuelle und reproduktive Rechte
(Abtreibung) darstellte.“

Besonders im Argen ist die se-
xualerziehung, die in Österreich
an vielen schulen praktiziert
wird. Auf diesem sektor sprießen
zahlreiche genderlastige Vereine
wie schwammerln aus dem Bo-
den und „beglücken“ schon die
kleinen schüler mit ihrer Bot-
schaft. In einem Rundschreiben
der Regierung heißt es sogar,
nicht den Eltern stehe die Erstver-
antwortung in dieser „Bildungs-
aufgabe“ zu, sondern der schule.
selbst Kindergärten werden nicht
vom „sexuellen Bildungsauf-
trag“ verschont! 

Und noch schlimmer: Auch in

Leni Kesselstatt, begeisterte Verkünderin der Theologie des Leibes von Johannes Paul II. 

Als sie zu Gott rief, antwortete Er
Von Alexa Gaspari
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„… trotzdem wurde ich

schwermütig…“



manchen Diözesen gibt es einen
eigenen Sexualunterricht mit
skandalösen Inhalten – und das
für Volksschüler! In einer Hotline
hält die „Familienallianz“ empör-
te Berichte der Eltern über Ange-
bote im Bereich der Sexualauf-
klärung fest. Ich habe einige die-
ser Berichte gelesen und kann un-
möglich hier zu sehr ins Detail ge-
hen und zitieren, was da abgeht.
Es könnten ja auch Kinder diese
Ausgabe in die Hand bekommen.
Daher nur so viel: Eine neunjähri-
ge Salzburgerin kommt mit den
Worten nach Hause: „Mama, ich
weiß jetzt, wozu man ein Dildo
braucht.“ 

Und aus Vorarlberg und
Salzburg berichten Mütter,
dass den ebenfalls Neunjähri-
gen alle Spielarten sexuellen
Verhaltens bildlich erklärt,
zum Teil auch mit Film ge-
zeigt wurden. Verwirrung und
Ekel bei den Kindern waren
die Folge dieser schamlosen
Aufklärung. Was soll man sa-
gen, wenn in Niederösterreich
in einer Klasse Neunjährige
alle Schimpfwörter und den
Sexualverkehr betreffende
Ausdrücke nennen sollen, die
dann von der Betreuerin in ih-
rer Bedeutung genauestens er-
klärt werden? 

Ich kann Lenis Empörung
verstehen, wenn sie erzählt:
„In nicht wenigen katholi-
schen Schulen in Österreich dür-
fen pornographische, von der
Gender-Ideologie geprägte Se-
xualerziehungsprogramme agie-
ren. Da haben Eltern angerufen
und erzählt, dass gleich nach dem
Lockdown verschiedene Vereine
aufgetreten sind. Die Kinder hat-
ten in dem Jahr zwar weder lesen
noch schreiben gelernt, dafür wur-
den sie gleich über widerliche Se-
xualpraktiken aufgeklärt.“ Oder
in Salzburg: Da erfuhren Eltern
bei einem Online-Elternabend,
was ihre Volksschulkinder bei
solcher „Aufklärung“ lernen: Wie
man sich selbst befriedigen könne
unter Zuhilfenahme von kleinen
Spiegeln. In meinen Augen ist das
seelische Vergewaltigung! Wirk-
lich überraschend dabei ist: Es gibt
Eltern, die das freiwillig ihren
Kindern zumuten. „Kann man
solche Eltern verstehen? Viele
glauben offensichtlich, sie müs-
sten bei all dem mitmachen,“ fragt
sich da auch mein Gegenüber. 

Durch die Familienallianz und

die „Initiative für wertvolle Se-
xualerziehung“ konnte die Grup-
pe um Leni in den letzten Jahren in
vielen Fällen helfen, die richtige
Entscheidung zu treffen, wenn es
darum ging: dass Eltern ihr Kind
nicht in den Sexualkundeunter-
richt gehen lassen wollten oder
wie sie schädlichen Unterricht
verhindern können…

Die meisten Anrufe kommen
von Eltern, die praktizierende
Christen sind. Gott sei Dank gibt
es da auch Erfolge: etwa wenn es
gelingt, den Auftritt eines Vereins
zu verhindern, und die Lehrerin
stattdessen das Thema kindge-
recht übernimmt. Solchen Leh-
rern wird dann dem Alter der Kin-

der entsprechendes Aufklärungs-
material, die „Wunderkunde“, zur
Verfügung gestellt. In der Volks-
schule dürfen nämlich Lehrer das
Material verwenden, das sie wol-
len. Lenis Gruppe ruft daher alle
Eltern auf,  sich am Schulanfang
die Bücher ihrer Kinder anzu-
schauen. „Sprecht mit euren Kin-
dern,“ rät sie diesen.

Ihr Lieblingsthema ist jedoch
die „Theologie des Leibes“. Seit
etwa 10 Jahren spricht sie vor dem
verschiedensten Publikum darü-
ber: vor Mädchen bei Jugendtref-
fen in Pöllau oder anderswo, in
Workshops, vor Ehepaaren. An-
fangs hat sie allein vorgetragen.
Ihr Mann ist oft dabei gesessen. 

In Rom lernte sie ein Ehepaar
kennen, das ihr ein aus Frankreich
stammendes Programm vorge-
stellt hat: Es präsentiert an einem
Wochenende die Theologie des
Leibes. Seine Stoßrichtung: „Es
geht um das Erwachen Adams, als
er Eva sieht: Wow! Endlich Bein
von meinem Bein, Fleisch von

meinem Fleisch… Endlich ist da
jemand, dem ich mich verschen-
ken kann. Ein absolut magischer
Moment.“ 

Dieses Programm wurde ins
Deutsche übersetzt und Leni hat
daraus einen eigenen Kurs – ähn-
lich dem der Franzosen – ge-
macht, in dem die Theologie des
Leibes an sieben Abenden jeweils
1,5 Stunden (Donnerstag von 20-
21:30h) online vorgetragen wird. 

Beim Thema Verschiedenar-
tigkeit von Mann und Frau spricht
nunmehr ihr Mann Franz über die
besonderen Begabungen der
Männer und Leni über jene der
Frauen. Fast 100 Interessenten
nehmen am derzeit laufenden Se-

minar teil. Ein schöner Erfolg.
Die teilnehmenden Paare ha-
ben dabei viel Zeit, sich auszu-
tauschen. „Es sind heute so
viele verunsichert: Wer bin ich
als Mann, wer als Frau. Der
Kurs hilft bei der Identitätsfin-
dung,“ so Lenis Erfahrung.
Und sie erinnert sich: „Auch
unsere Ehe wurde durch das
Studium der Theologie des
Leibes wirklich erneuert und
erfrischt,“ wie sie froh betont. 

In letzter Zeit haben sich die
Kesselstatts ziemlich von der
Gesellschaft zurückgezogen:
Mit ihren strahlenden Augen
meint Leni lachend:
„Während ich in meiner Ju-
gend eine richtige Gesell-
schaftstussi war – kein Fest

konnte mir zu lang sein, ich habe
geraucht und Alkohol getrunken –
, geht mir jetzt all das schon lange
nicht mehr ab. Auch habe ich nicht
mehr den Eindruck, irgendetwas
zu versäumen.“ 

Als schon unsere Männer wie-
der zurückkommen, erzählt sie
mir, sie sei auf ihrem Glaubens-
weg mit so vielen Menschen und
neuen Freundschaften einer be-
sonderen Qualität beschenkt
worden, Menschen,  die sie auf
dem Weg der Heiligkeit (dorthin
wollen wir ja alle kommen) wei-
tergebracht haben.   Voll Wärme
erläutert sie: „Sie kamen alle zur
richtigen Zeit. Am Anfang hätte
ich ja nicht alles verkraftet. So
konnte ich einen Schritt nach dem
anderen machen und bin reich be-
schenkt worden. Ich kann gar
nicht anders, als das zu tun, was
ich jetzt mache. Vor allem habe
ich das Glück, dass mir mein
Mann all das ermöglicht und da-
bei auch Schritt für Schritt mit-
macht.“ 

Fortsetzung von Seite 15

Kennen Sie den Orden
von der Heimsuchung
Mariens? Margareta

Maria Alacoque war eine Nonne
aus diesem Orden, der im Jahr
1610 vom Heiligen Franz von
Sales und der jungen Witwe Jo-
hanna Franziska von Chantal
gegründet wurde. Das Ziel die-
ser beiden Heiligen war es, das
Ordensleben allen vom Heiligen
Geist dazu Gedrängten zugäng-
lich zu machen. Auch reiferen
Frauen und denjenigen, die eine
schwächere Konstitution haben.

Das Ideal des neuen Ordens
zeigte sich darin, dass die Non-
nen die beiden Tugenden, die
dem Herzen Jesu am nächsten
lagen, praktizierten – Demut
und Sanftmut, nach dem barm-

herzigen Beispiel Mariens, als
sie ihre Cousine Elisabeth be-
suchte und sich ganz der göttli-
chen Liebe hingab.

Beim Gedankenaustausch zur
Ordensgründung stellte sich der
Heilige Franz von Sales vor, wie
das Wappen aussehen könnte
und schrieb in einem Brief an die
Heilige Johanna Franziska:

„. . . Ich habe gedacht, meine
liebe Mutter, wenn Sie einver-
standen sind, sollten wir als
Wappen ein einziges, von zwei
Pfeilen durchbohrtes Herz neh-
men. Das in eine Dornenkrone
eingeschlossen ist. Dieses arme
Herz wird in seiner Vertiefung
ein Kreuz tragen, das es überra-
gen soll, und die heiligen Namen
Jesus und Maria sollen darin ein-
gegraben sein . . . denn in der Tat,
unsere kleine Gemeinschaft ist
das Werk der Herzen Jesu und
Mariens. Der Heiland hat ster-
bend durch das Öffnen seines
Herzens das Leben ge-
schenkt…“

Die heilige Johanna Franziska
ihrerseits schreibt dem heiligen
Franz von Sales, dass die Tugen-
den der Sanftmut und Demut die
Grundlage ihres Ordens seien
und den Nonnen „die unver-
gleichliche Gnade und das Privi-
leg geben würden, den Titel
Töchter des Heiligsten Herzens
Jesu zu tragen“.

Beachten Sie nun, wie Gott
von Seiner Vorsehung einen
Plan inspirierte, der sich im Lau-
fe der Zeit ruhig und diskret ent-
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Gottes Vorsehung war

schon lange am Werk



faltete: Tatsächlich erschien Je-
sus selbst nach dem Tod der bei-
den Gründer des Heimsu-
chungsordens einer seiner Non-
nen namens Margareta Maria. In
dieser spektakulären Erschei-
nung öffnete er Seine Kleider
und enthüllte Sein Heiligstes
Herz. Dies sind Seine Worte:

„Mein göttliches Herz ist von
solch leidenschaftlicher Liebe
zu den Menschen erfüllt, dass es
die Flammen seiner feurigen
Liebe nicht länger in sich

zurückzuhalten vermag. “  
Margareta Alacoque kam

1647 in Verosvres, in Frank-
reich zur Welt. Mit elf Jahren trat
eine Lähmung bei ihr auf und sie
musste dann drei, vier Jahre lei-
dend im Bett verbringen. Woher
die Krankheit kam, blieb unge-
klärt. Befreit wurde sie von ihr,
als sie sich entschloss, sich der
Gottesmutter zu
weihen. Sobald
sie jedoch ge-
sund war, wur-
den weltliche
Vergnügungen verständlicher-
weise so attraktiv, dass die 15-
Jährige sie nicht ignorieren
konnte. 

Als ihr Vater starb und die
Brüder auswärts studierten,
übernahm ihr Onkel Toussaint
die Verantwortung für die Fami-
lie. Leider behandelte dieser
Margareta und ihre Mutter sehr
schlecht. Um sie aus dieser uner-
träglichen Situation herauszu-
holen, überlegte die Mutter, dass
eine gute Heirat für Margareta
die Lösung sei. Für das Mädchen
eine schwierige Lage, denn in

ihrem Herzen war mittlerweile
der Wunsch entstanden, ins
Klos ter zu gehen. 

In dieser Zeit der Ungewiss -
heit hatte Jesus schon Seinen
Plan entwickelt: Margaretas
Bruder heiratete und kam zurück
nach Hause. Weil nun die Mutter
unter dem Schutz des Sohnes
stand, war Margareta frei, ins
Kloster einzutreten. Als sie mit
22 gefirmt wurde, nahm sie den
Namen Maria an. 1671 trat sie
dann in das Kloster ihrer Wahl

ein: bei den Schwestern der
Heimsuchung in Paray-le-Mo-
nial. 

Das Klosterleben erfüllte
Margareta mit großer Freude.
Die Mutter Oberin erkannte
bald, dass die Novizin große Tu-
genden besaß. Gleichzeitig aber
war da etwas Merkwürdiges an
ihr. Sie versank oft tief in die Be-

trachtung, was
sie träumerisch
und abwesend
erscheinen ließ:
Jesus hatte be-

gonnen, sich ihr zu offenbaren.
Solche Ekstasezustände traten
auch bei der Arbeit auf, etwa
wenn sie sich um die Tiere des
Klosters kümmerte. Klar, dass
andere Nonnen sie als merkwür-
dig empfanden, ihrer besonde-
ren Tugend misstrauten. Die
Novizenmeisterin bestrafte sie
für kleinste Unregelmäßigkei-
ten. Dennoch wurde sie zu den
Gelübden zugelassen.

Zunehmend betroffen von den
Gnaden, die Margareta empfing,
bat die Mutter Oberin Theolo-
gen sowie Priester aus dem Ort

um Rat, als Schwester Marga-
reta ihr eröffnete, dass Jesus
selbst sie gebeten habe, Bot-
schafterin Seines Heiligsten
Herzens zu sein. Klar, dass dies
die Priester argwöhnisch stimm-
te. Mitten in dieses Leiden hin-
ein verkündete Jesus der Schwe-
ster, Sein „treuer Diener und
vollkommener Freund“ würde
ins Kloster kommen. Es war P.
Claude de La Colombière, ein
Jesuit, der Beichtvater der
Heimsuchungs-Nonne wurde.
Er weihte sich selbst dem Hei-
ligsten Herzen Jesu und wurde
dessen Apostel. Von da an ver-
breitete sich die von Sr. Marga-
reta-Maria empfangene Bot-
schaft.

1690 hatte Sr. Margareta-Ma-
ria die Eingebung, dass die Zeit,
ihren Bräutigam in der Ewigkeit
heimzusuchen, gekommen sei:
„Ich werde nicht mehr lange le-
ben, weil ich
nicht mehr lei-
de.“ Sie bekam
leichtes Fieber,
das der Arzt des
Klosters für unbedeutend hielt.
Die Mitschwestern merkten
aber, dass etwas nicht stimmte.
Nach neun Tagen riefen sie den
Kaplan, er solle ihr die Kranken-
salbung spenden. In dieser
Nacht trat sie in die ewige Herr-
lichkeit ein. Ihr letztes Wort: Je-
sus.

Schwester Margareta-Maria
wurde also zur Botschafterin,
um die leidenschaftliche Liebe
Jesu in der ganzen Welt und zu
allen Zeiten bekannt zu machen.
Schauen wir uns das Tagebuch
dieser Heiligen und die Ver-
heißungen Jesu  genauer an:

•Für diejenigen, die für die Ret-
tung der Seelen arbeiten:   
„Mein Göttlicher Erlöser hat mir
zu verstehen gegeben, dass die-
jenigen, die für die Rettung der
Seelen arbeiten, die Kunst be-
herrschen werden, die verhär -
tets ten Herzen zu rühren, und
dass ihre Arbeit von wunderba-
rem Erfolg gekrönt sein wird,
wenn sie selbst von einer zärtli-
chen Hingabe an das Göttliche
Herz durchdrungen sind.“

• Für die Gemeinschaften : 
„Er hat mir versprochen..., die
milde Salbung Seiner brennen-
den Liebe über alle Gemein-
schaften auszugießen, welche
Ihn verehren und sich unter sei-
ne Gerechtigkeit stellen werden,
damit Er sie wieder zur Gnade

zurückführe, wenn sie von ihr
gefallen sind.“

• Für die Menschen, die in der
Welt leben:
„Sie werden durch diese Art der
Hingabe alle notwendige Hilfe
finden, die für ihren Stand not-
wendig ist, d. h.:

– Frieden in  ihren Familien
– Erleichterung in ihren Ar-

beiten
– den Segen des Himmels in

all ihren  Unternehmungen
–Trost in ihren Leiden. Und es

ist richtig, dass sie in diesem
Heiligsten Herzen einen Zu-
fluchtsort für ihr ganzes Leben
und besonders in der Stunde ih-
res Todes finden werden.“

• Für die Häuser, in denen ein
Abbild des Herzens Jesu öffent-
lich verehrt wird:
„Er versicherte mir, dass es Ihm
ein besonderes Wohlgefallen
bereite, in der Gestalt dieses

Herzens aus
Fleisch geehrt
zu werden. Er
wolle dessen
Abbild in der

Öffentlichkeit zur Schau stellen,
um damit, so fügte Er hinzu, die
abgestumpften Herzen der Men-
schen zu berühren. Er versprach
mir, dass Er alle Gnadengaben,
mit denen Er selbst erfüllt ist,
reichlich in die Herzen all jener
gießen werde, die ihn ehren wür-
den; und dass, wo immer dieses
Abbild zur Schau gestellt werde,
um außerordentlich geehrt zu
werden, es jede Art von Segen
herabziehen werde.“ (Das ist die
„Weihe der Wohnung an das
Heiligste Herz Jesu“ und diese
Ritus-Broschüre kann im Klos -
ter der Heimsuchung Mariens
(Salesianerinnen) in Wien,
Rennweg 10, erworben wer-
den).

• Gnadenversprechen für dieje-
nigen, die sich für Ihn aufopfern
werden:
„Ich fühle mich wie völlig ver-
nichtet in diesem göttlichen Her-
zen; wenn ich mich nicht irre, bin
ich dort wie in einem bodenlosen
Abgrund, in dem Er mir Schätze
der Liebe und Gnaden für dieje-
nigen offenbart, die ihr Leben
hingeben und opfern werden,
um Ihm alle Ehre, Liebe und
Herrlichkeit zu übergeben und
erlangen, die in ihrer Macht ste-
hen.“

• Heilsverheißung für jene, die
sich Ihm hingegeben und ge-

Die heilige
Margareta
Maria 
Alacoque

Botschaft
an�uns
Von�Cristine�
Hoogewerf
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Sogar bei der Arbeit

versank sie in Ekstase

Botschafterin von Jesu

lei denschaftlicher Liebe 
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Es mehren sich Zeugnisse von
Kindern und Jugendlichen mit
einem heiligmäßigen Leben. Zu
ihnen zählt Brigitte Zweimüller,
geboren 1964 in Ried im Innkreis
in Oberösterreich… 

Durch die religiöse Erzie-
hung im Kindergarten bei
den Marienschwestern

vom Berge Karmel und zu Hause
lernte sie Gott kennen. Ab der 2.
Klasse hatte sie außerdem einen
jungen Religionslehrer, den Ka-
puzinerpater Wolfgang Kaulfus,
der ihre Klasse sehr gut auf die
Erstkommunion vorbereitete.
Besonders das Büchlein Durch
Maria zu Jesus hatte es Brigitte
angetan. Sie sprach auch mit P.
Wolfgang darüber und lernte ein
inniges Hingabegebet an Gott
auswendig. 

Durch dieses Gebet schloss das
bescheidene, eher unscheinbare
Mädchen gleichsam ein Bündnis
mit Gott und besuchte die hl. Mes-
se so oft wie möglich, auch werk-
tags mit ihrer Mutter. Brigitte kam
immer wieder strahlend aus der
hl. Messe.  

Brigitte saß nicht nur in ihrer
Gebetsecke, sondern war ein ge-
selliges, aufgewecktes Kind, das
mit ihren Freundinnen spielte, da-
bei aber nicht vergaß, diesen aus
der Bibel vorzulesen. Die
Mädchen hörten ihr gerne zu,
denn bei ihnen zu Hause wurde
nie über Gott geredet. Sie lehrte
sie auch, den Rosenkranz zu be-
ten. Ihre Besuche bei ihrer besten
Freundin Erika wurden von deren
Vater erlaubt, obwohl er Kom-
munist war und keinen Priester in
die Wohnung ließ. Brigitte konn-
te Erika so sehr vom Glauben be-
geistern, dass sie durch Brigittes
Vermittlung mit ihr zur Erstkom-
munion gehen durfte, nachdem
sie zuvor getauft worden war.

Körperlich war sie schnell ge-
wachsen und sehr sportlich, ge-
sund, munter und voller Lebens-
freude.  Sie war lustig, lachte gern
und trug neben anderen Medail-
len auch die Wunderbare Medail-
le um den Hals. Brigitte wünschte
sich die Reinheit des Herzens und
der Seele und war sehr darauf be-
dacht, sodass das Sakrament der
Beichte für sie sehr wichtig war.
Sie bemühte sich auch, demütig
zu sein, machte sich klein vor
Gott, und man merkte, dass sie
immer reifer, geduldiger, lieben-
der und friedlicher wurde. 

Für das geistige Innenleben

nahm sie sich die heilige Thérèse
vom Kinde Jesu als Vorbild und
ähnelte ihr sehr in der geistigen
Kindlichkeit sowie in der Hinga-
be, Opfer zur Bekehrung der Sün-
der zu bringen. Brigitte las gerne
in Büchern über die Erscheinun-
gen der Muttergottes vor den Fa-
timakindern und Bernadette von

Lourdes. Die überlieferten Worte
der Muttergottes zu den Fatima-
kindern, dass so viele Seelen in
die Hölle kommen, weil niemand
für sie betet und zu Bernadette,
dass sie nicht in dieser Welt, aber
in der anderen glücklich werde,
prägten Brigitte sehr. 

Das Wissen um den Wunsch
der Muttergottes nach Sühneop-
fer bekam sie aus diesen Büchern
mit, und so erwuchs aus ihrer ge-
lebten Zuneigung zu Jesus in ihr
der Wunsch nach Sühne und Op-
fer. 

Ein großer Einschnitt im Leben
der ganzen Familie war es, als sich
1974 die neun Jahre ältere
Schwes ter Johanna der Moon-
Sekte anschloss und ins Ausland

ging. Als ihre Mutter
einmal Brigitte ge-
genüber erwähnte,
dass sie ihr Leben hin-
geben möchte, wenn
ihre Tochter Johanna
wieder zurückkäme
und die Sekte verließe,
sagte Brigitte: „Nein,
Mama, Du nicht, Dich
brauchen noch die Bu-
ben, aber ich.“ Die
Mutter hatte Brigittes
Worte nicht so ernst
genommen, aber Bri-
gitte machte aus ihren
Worten ernst.

Ende Mai 1975 ge-
stand Brigitte, dass sie
Schmerzen im linken
Oberarm habe und
sehr schlecht schlafen
könne. Sie sagte: „Ich
will es Jesus für die Be-
kehrung der Sünder
aufopfern.“ Als die

Schmerzen immer schlimmer
wurden, wurde sie ins Linzer Kin-
derspital eingeliefert. Später ge-
stand sie, dass sie damals ihr Le-
ben Gott geschenkt hatte und Er
über sie verfügen könne. Als die
Schmerzen nun zunahmen, dach-
te sie zwischendurch, sie könne es
doch nicht annehmen – und sofort
waren die Schmerzen auch weg.
Als sie wieder Mut fasste und zum
Leiden bereit war, waren sie wie-
der da. So ging es ein paar Mal hin
und her, bis sie dabei blieb, das
Leiden anzunehmen.

Eine Gewebeprobe ergab dann
die niederschmetternde Diagno-
se: Knochenkrebs am linken
Oberarm. Ihre Eltern konnten
Brigitte nichts davon sagen. In
dieser Zeit fuhr sie nichts ahnend
in ihrer missionarischen Tätigkeit
bei ihren Leidensgenossen im
Zimmer fort und las ihnen über
Fatima und Lourdes vor. Selbst
einige Krankenschwestern hör-
ten ihr gerne zu und schlossen sie
ins Herz.

Am 21. August musste der Arm
aber gänzlich amputiert werden.
Zunächst hatte sie schlimme
Schmerzen, dann war die Chemo-
therapie mit allen Folgen. Im Sep-
tember durfte sie wieder heim und
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Brigitte Zweimüller

Eine Elfjährige setzt ihr Leben für die Bekehrung ihrer Mitmenschen ein

Die kleine Missionarin
weiht haben:
„Er hat mir bestätigt, dass die
Freude, von den Geschöpfen ge-
liebt, gekannt und geehrt zu wer-
den, so groß ist, dass Er mir,
wenn ich mich nicht irre, ver-
sprochen hat, dass all jene, die
Ihm ergeben und geweiht sind,
niemals verloren gehen wer-
den.“

• Verheißungen der Königs-
herrschaft des Herzens Jesu:
„Fürchte dich nicht, ich werde
herrschen trotz meiner Feinde
und aller, die sich mir entgegen-
stellen.“

• Und dies ist die sogenannte
Große Verheißung: Verspre-
chen eines guten Todes für die-
jenigen, die an den ersten hinter-
einanderfolgenden neun Freita-
gen die Kommunion empfan-
gen:

„Im Übermaß meiner Barm-
herzigkeit verspreche ich dir,
dass meine allmächtige Liebe
all denen, welche neun Monate

nacheinander am ersten Freitag
kommunizieren, die Gnade ei-
nes bußfertigen Endes ge-
währen wird; sodass sie weder in
meiner Ungnade noch ohne den
Empfang der heiligen Sakra-
mente sterben werden. Mein
Heiligstes Herz wird für sie eine
sichere Zuflucht in dieser Stun-
de sein.“

Die Weihe an das Heiligste
Herz Jesu ist von so zentraler
Bedeutung, dass Papst Pius XI.
in seiner Enzyklika Quas primas
schrieb:

„Ferner verordnen Wir, daß
alljährlich am gleichen Tage
(Christkönigsfest) die Weihe
der ganzen Menschheit an das
heiligste Herz Jesu erneuert
werden soll, wie dies Unser Vor-
gänger Pius X. seligen Anden-
kens alljährlich zu wiederholen
anbefohlen hatte.“

Cristine Hoogewerf

Für Interessierte: Die Schwestern
der Heimsuchung Mariens sind
auch in Wien ansässig. Wer die
Broschüre zur Weihe der Woh-
nung zum Heiligsten Herzen Jesu
erwerben möchte, kann diese ger-
ne telefonisch bestellen: +43(0)1
798 7126 oder per E-Mail: salesi-
anerinnen.wien@aon.at. Die
Adresse der Schwestern: Renn-
weg 10, A-1030 Wien. 
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Die Ihm geweiht sind,

gehen nicht verloren

Schock: die Schwest  er

geht zur Moon-Sekte



bekam viele Besuche von
Freundinnen. Sie probierte ein-
händig Rad zu fahren, ging wie-
der in die hl. Messe und zeitweise
in die Schule. 

Aber schon Ende Oktober tra-
ten unerträgliche Schmerzen auf,
Tag und Nacht. Erst dank der
Spritzen im Spital konnte sie wie-
der liegend schlafen. Die Beine
waren mittlerweile gelähmt. Me-
tastasen im ganzen Körper wur-
den festgestellt. Die Ärzte wür-
den sie nur mehr zum Sterben im
Spital belassen. Brigitte selbst
wollte lieber nach Hause. Sie

merkte, dass sie nicht mehr lange
leben werde und sagte zu ihrer
Mutter: „Ich möchte noch nicht
sterben, bin noch so jung. Aber ja,
Mama, es ist schon soweit.“

Brigitte schätzte die Priester
und Ordensleute, besonders P.
Wolfgang, der sie im letzten Mo-
nat ihres Lebens begleitete und
lange bei ihrem Bett saß. Sie bat
ihn, ein guter Priester zu bleiben
und sich nicht wegen seines Ha-
bits auf der Straße zu schämen,
denn die Leute achten ihn so mehr
als in ziviler Kleidung. Als P.
Wolfgang einmal bei ihr am Bett
saß und sie schlief, bat er Gott im
Stillen, ihm diese Krankheit zu
geben und Brigitte heil zu ma-
chen. Da machte sie die Augen
auf, schüttelte den Kopf und zeig-
te mit dem Finger auf sich selbst.
P. Wolfgang war noch nicht über-
zeugt, ob sie das wirklich so mein-

te, und dachte noch zweimal das
Gleiche, wobei sie jedes Mal
gleich im Schlaf reagierte.

Sie wünschte, dass man nicht
mehr für ihre Gesundheit beten
sollte, nur um Kraft und Ausdau-
er im Leiden. Brigitte bedankte
sich für jeden kleinen Dienst, den
man ihr erwies. Durch Beichte
und Krankensalbung bereitete sie
sich auf das Sterben vor. Am 25.
November 1975 starb sie fried-
lich. Ihre Sorgenschwester Jo-
hanna kehrte übrigens nach 40
Jahren Kampf um den rechten
Glauben wieder zum katholi-
schen Glauben zurück.

Was kann uns die Lebens- und
Leidensgeschichte der kleinen
Brigitte heute sagen? Das Leid
und Krankheit auch aus dem
Blickwinkel der Sühne zu be-
trachten. Wer es so annimmt und
Gott für die Bekehrung der Sün-

der darbringt, kommt selbst dem
Ziel der Heiligkeit näher. Dass
Leid nicht vergebens ist, sollte ge-
rade in unseren so bedrohten Zei-
ten, da durch assistierten Selbst-
mord und Sterbehilfe gesetzliche
Dammbrüche stattfinden, eine
wichtige Botschaft sein.

Beate Bernold-Scherzer

Wer auf die Fürbitte von Brigitte ein
Wunder oder eine Gebetserhörung
erfahren durfte, wird gebeten, dies
ihrer Mutter, Sr. M. Faustine
Zweimüller, Kloster St. Anna,
Braunauer Str. 8, A-4910 Ried i. I.,
zu melden. Dieses Portrait beruht
auf dem Buch DIE KlEInE MISSIOnA-
RIn (Verlag Tredition GmbH Ham-
burg), das ihre Mutter Gertrude
Zweimüller geschrieben hat, nach-
dem sie als Witwe ins Redemptori-
stinnenkloster St. Anna in Ried i. I.
eingetreten ist und den namen Sr.
Faustine angenommen hat, sowie
einem unveröffentlichten Tage-
buch, das sie auf Anraten von P.
Wolfgang während der leidenszeit
von Brigitte zu Hause verfasst hat.
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Die kleine Missionarin

Neulich bete ich über einen
bestimmten Mann um
die Feinfühligkeit des

Herzens, und der Herr bediente
sich seiner auf unglaubliche Wei-
se: Er ging zum Lidl einkaufen.
An der Kasse gab es eine lange
Schlange…

Da begann eine
der Frauen sich sehr
aggressiv zu verhal-
ten. Sie war um die
60, hatte ein sehr,
sehr strenges Make-
Up, sah fast aus wie
eine Hexe. Sie fing
an zu brüllen, die
Verkäufer und Kun-
den anzufahren.
Und der Mann steht
in dieser Schlange
und hört in seinem Herzen, dass er
für diese Frau beten soll. 

Also begann er für sie zu beten.
Währenddessen kommt der
nächs te Gedanke – wieder ein
sehr, sehr intensiver, aber auch
ein sanfter Gedanke, der ihm sagt:
Bezahle den Einkauf dieser Frau.
Da dachte er bei sich: Wie? Was?
Und wieder der Gedanke: Bezah-
le ihren Einkauf! Er, ein Mann,
der ein Problem mit der Arbeit
hat, der zum dritten oder vierten
Mal gekündigt worden war, offe-
ne Kredite hat, der nicht weiß, wie

er sie bezahlen soll. Er geht also
morgens zum Lidl – versteht ihr:
Er musste jeden Cent umdrehen –
und hört nun in seinem Herzen:
Bezahle den Einkauf dieser Frau.
Er kämpft mit sich selbst. Schließ-
lich beschließt er jedoch, dieser

Eingebung zu fol-
gen. 

Die Frau steht also
an der Kasse. Er
nähert sich ihr und
sagt: „Werte Dame,
ich bezahle ihren
Einkauf.“ Die Dame
darauf: „Wie bitte?
Warum möchten Sie
meinen Einkauf be-
zahlen?“ In diesem
Moment wird ihm
ein dritter Gedanke

eingegeben, den er laut aus-
spricht: „Weil Jesus mit Seinem
Leben für mich bezahlt hat.“ 

Als er das ausgesprochen hat,
wird es still an der Kasse. Die Da-
me fängt an zu weinen, die Dame
an der Kasse fängt an zu weinen,
und er selbst fängt an zu weinen.
Versteht ihr? Bei Lidl manifes -
tierte sich da plötzlich das Reich
Gottes. Gottes Liebe floss in die
Herzen dieser Menschen. 

Er  bezahlte den Einkauf der
Frau, sie gingen gemeinsam aus
dem Geschäft und es stellte sich

heraus, dass die Dame Folgendes
sagte: „Wissen Sie was? Ich weiß
nicht, was ich sagen soll. Ich habe
bei einem Autounfall vor 40 Jah-
ren mein Kind verloren. Ich habe
Gott dafür die Schuld gegeben
und fing an, ihn zu hassen. Und ich
sagte: Mein Fuß wird keine Kir-
che mehr betreten. Du bist nicht
die Liebe! Wenn du wirklich die
Liebe wärst, hättest du diesen Un-
fall nicht zugelassen. Du bist nicht
die Liebe!“ 

Sie zweifelte die Identität Got -
tes und gleichzeitig ihre eigene
Identität als geliebte Tochter
Gottes an. Wo das geschieht, wird
es destruktiv, und man wird zum
Dämon. Dann aber nach 40 Jah-
ren ereignet sich die Offenbarung
der Liebe Gottes an der Kasse bei
Lidl. Die Frau beschließt eine Le-
bensbeichte abzulegen, bekehrt
sich und verkündet die Liebe
Gottes, wo immer der Herr sie
hinführt.  Deshalb spreche ich von
der Sensibilität des Herzens, denn
sie ist sehr wichtig. Es geht um das
Verbundensein mit der individu-
ellen Führung Gottes eines jeden
von uns. 

P. Dominik 
Chmielewski SDB

Auszug aus der Predigt
https://www.youtube.com/watch?
v=BvdbdFyFqOc

Gottes heilsame Liebe kann sich überall offenbaren

An der Kassa bei Lidl

Fü die nach einem Autounfall
schwer verletzte Ber nadette,
um Wiederherstellung, und
dass sie ihre Lebenssituation
anzunehmen vermag.
Für den schwer erkrankten
Priester Kontantin,  um Hei-
lung, Segen und Stärkung
durch Gottes Kraft.
Für Lieselotte, die im Alters-
heim unter großer Einsamkeit
leidet, um Trost und  Kraft aus
dem Glauben.

P. Chmielewski SDB

NER für Priester und
Ordensleute

Online-Kürs für eine Seelsor-
ge, die der erfüllenden Liebe
von Paaren dient, mit Dr.Bar-
bara M. Sauberer
Zeit: 15.Februar/15. Mai
2022, 9.15 bis 10.45 Uhr
Info: Angela Hiesinger, Tel:
02742 324 3339, a.hiesin
ger@kirche.at

NER-Grundkurse
Grundlegende Kenntnisse
über die sympto-thermale
Methode nach Dr. Rötzer in
zwei Teilen geleitet von Sarah
Ellensohn.
Zeit: 13 & 20. Dezember so-
wie 8.1 & 22.1.2022 jeweils
18 bis 21 Uhr
Anmeldung: sarah@ner.wi
en,  www.ner.wien/kurse

Ankündigungen

Gebetsanliegen



Raymond Unger ist ein
deutscher Autor und
mehrfach ausgezeichne-

ter Kunstmaler. Als ehemaliger
Psychotherapeut mit 20 Jahren
medizinischer Grunderfahrung
setzte er sich in seinen bisherigen
Büchern mit den Themen
Schuld, Vertreibung und Trau-
mata auseinander. In seinem
2016 erschienenen autobiogra-
phischen Roman Die Heimat der
Wölfebeschäftigte sich der Autor
mit dem Schicksal seiner eigenen
Familie, das durch Umsiedlung,
Vertreibung, Obdachlosigkeit
und Bombenangriffe geprägt
war. 2018 veröffentlichte Unger
das Buch „Die Wiedergutma-
cher“, das sich mit den Reaktio-
nen der Babyboomer-Generati-
on auf die Flüchtlingskrise des
Jahres 2015 in Deutschland aus-
einandersetzt. Er skizziert darin
den psychologischen Mechanis-
mus von Kriegstraumata anhand
der heutigen Entscheider in Poli-
tik, Medien und Kultur. 

In seinem neuen Buch wollte
sich Unger eigentlich mit den
Themen Gender-Studies und
Klimapolitik auseinandersetzen,
ehe im März 2020 das Thema
Corona unerwartet über ihn her-
einbrach. In dem Buch spricht der
Autor von einer transtrauma-
geschädigten Politiker- und Jour-
nalisten-Generation, was sich am
verheerendsten in der Klima-,
Gender- und Migrationspolitik

zeigt. 
Das Transtrauma-Psycho-

gramm, wie er es nennt, hat sich
im Zuge der Coronakrise noch
verdichtet. Lockdown, Masken-
pflicht und Social Distancing, die
in ihrer Freiheitseinschränkung
ethisch wie juristisch fragliche
Konzepte sind, werden nach dem
Befund des Autors kaum hinter-
fragt, auch wenn Monate später
neue Erkenntnisse
über die Gefähr-
lichkeit der
Krankheit vorla-
gen. Unger zeigt
auf, dass politi-
sche Debatten
kaum stattfan-
den und Mahner
und Kritiker
von hohem
wissenschaft-
lichen Rang
einfach
stummge-
schaltet und
ignoriert
wurden. 

Der Autor
kritisiert in sei-

nem Buch Vom Verlust der Frei-
heit auch die Tatsache, dass heu-
te politische Fragen nicht mehr
auf nationaler Ebene und im de-
mokratischen Prozess gelöst
werden. Supranationale Organi-
sationen wie IPCC (Weltklima-
rat), WHO oder UN sind die neu-
en Akteure und Player, die welt-
weit bindende Agenden heraus-
geben. Unger stellt die berechtig-
te Frage, wie objektiv die Exper-

ten globaler Or-
ganisationen
wirklich sind,
wenn Big Tech
und Big Pharma
für ihre Finan-
zierung sorgen. 

Der gelernte
Therapeut deckt
in diesem Buch
die psychologi-
schen Hintergrün-
de einer neuen To-
talität auf, die nach
seinen Worten als
humanistische Uni-
versallehre daher-
kommt, jedoch alt-
bekannte sozialisti-

sche Züge trägt. Spannend be-
leuchtet Unger die immer mehr
um sich greifende Klimahysterie
und erstellt dabei ein erhellendes
Psychogramm der Aktivistin
Greta Thunberg. 

In dem sehr lesenswerten Buch
schreibt der Autor über viele
spannende Themenkomplexe
wie Corona, Zuwanderung, Kli-
makrise, politische Korrektheit
oder Gender und beleuchtet diese
von innen. Als Künstler und The-
rapeut interessieren ihn gesell-
schaftliche Bedingungen, die ein
authentisches und freies Leben
ermöglichen. Und da geht es ihm
vordergründig darum, Fremdbe-
stimmung und Zugzwänge zu er-
kennen, um wirklich „erwach-
sen“ zu werden. 

Unger bringt am Beginn seines
Buches ein bemerkenswertes Zi-
tat der deutsch-iranisch-israeli-
schen Schriftstellerin Rebecca
Niazi-Shababi, die davon
spricht, dass das Schlimme am
Totalitarismus nicht ist, dass Bö-
se Böses vorhaben, sondern dass
das Gutgemeinte maßlos ausge-
dehnt wird, bis es schließlich al-
les andere in der Gesellschaft ver-
schlingt. Nicht nur dieses Zitat,
sondern das ganze Buch, lädt den
Leser an vielen Stellen zum
Nachdenken ein.

Christoph Hurnaus

Vom Verlust Der FreiHeit. Von
raymond unger. europa Verlag,
520 seiten, 24,70 €.

Über die Gefahr des Totalitarismus

Vom Verlust

der Freiheit
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Unser „Korrespondent“
Karl-Heinz Flecken-
stein ist wieder in voller

Schaffenskraft unterwegs, um
Zeugnis für Jesus abzulegen.
Wir kennen ihn als erfahrenen
Reiseleiter im Heiligen Land,
der seit zwei Jahrzehnten mit sei-
ner Frau Louisa uns zu den Stät-
ten der Bibel führt und dann mit
seinen Büchern weiter begleitet.
Wir kennen ihn als orientali-
schen Erzähler, der Menschen
über Raum und Zeit hinweg zu
deren Erfahrungen mit Jesus be-
fragt. So brachte er viele bibli-
sche Zeitzeugen, aber auch aktu-
elle Zeitgenossen vor seinem
virtuellen inneren Mikrofon da-
zu, uns ihre Erlebnisse mit Jesus
in unserer Sprache zu erzählen.
Das aktuelle Buch bietet nun
tatsächlich 35 (fünfundreißig!)
Zeitzeugen auf: Petrus, Maria aus

Magdala, Thomas, Johannes den
Täufer, Johannes den Evangeli-
sten, Josef von Nazareth, Judas
Iskariot… Sie zählen zur unmit-
telbaren Umgebung des Meis ters
und berichten eindrucksvoll von
ihrem ganz persönlichen Weg
mit Ihm. Für Überraschung sor-
gen die „Interviews“ mit Perso-
nen des „Neuen Testaments“, die
wir zwar „kennen“, aber doch
nichts über ihre persönliche Er-
fahrung wissen. 
Hier bezieht uns der orientali-
sche Erzähler ein in das persön-
liche Erleben des Gelähmten am
Teich Bethesda, der Tochter des
Jairus, des reichen Jünglings,
der Ehebrecherin, des Bettlers
Bartimäus, der Schwiegermut-
ter des Petrus, des Hauptmanns
von Kafarnaum…, ja des klei-
nen Jonathan mit den fünf Bro-
ten und zwei Fischen, die er zur

Sättigung der Fünftausend zur
Verfügung stellt. Karl-Heinz
lässt uns ebenso teilnehmen am
Eventmanagement der Hochzeit
von Kana wie an der Wandlung
der Salome von der ehrgeizigen
Karrierefrau zur Einsicht ge-
kommenen Mutter der Zebe-
däussöhne. 
Mit besonderem Interesse ver-
folgte ich die spannungsreichen
Gespräche mit erklärten Geg-
nern wie Pontius Pilatus, Hero-
des Antipas und dem Hoheprie-
ster Kaiaphas. Pilatus bedankt
sich sogar artig bei Moderator
Fleckenstein für dessen Worte:
„Ohne es zu wissen und zu wol-
len, wurdest du zu einem Werk-
zeug Gottes und hast durch dein
bewusstes Fehlurteil dazu bei-
getragen, dass wir für immer er-
löst im Wahrheitsbereich des
Königs Jesus Christus leben

können.“ Dismas, der gekreu-
zigte Verbrecher erinnert sich,
dass er in seiner Wegelagerer-
Zeit dem Kind Jesus in die Au-
gen geblickt hatte, in die Augen
dessen, der ihm „heute noch“ das
Paradies versprach. Simon von
Cyrene, dem widerwilligen
Kreuzträger, nahm der
Blick des gemarterten Je-
sus alle Bitterkeit aus dem
Herzen und zündete das
Licht des Glaubens in ihm
an. Und Longinus, der
Hinrichtungs-Komman-
dant wurde durch die Er-
eignisse zum Gottes-
sohn-Bekenner. 
Die Wege des Paulus
vom religiösen Fanati-
ker zum Missionar der
Völker, des Stephanus
vom Witwenversor-
ger zum ersten Blut-

Wer ist Jesus für dich?



Er war Rundfunkmoderator
bei Radio Charivari in Re-
gensburg, trat als jonglie-

render Clown auf und hatte eine
Freundin. Dann kam
die radikale Wen-
dung in seinem Le-
ben: Er spürte den
Anruf Gottes.
Hierüber spricht
der Passauer Bi-
schof Stefan Oster
völlig offen und
ohne große Um-
schweife in dem
Buch „Den ersten
Schritt macht
Gott – Über Er-
füllung, Beru-
fung und den
Sinn des Le-
bens“. In die-
sem Buch geht er insbesondere
darauf ein, was der Unterschied
zwischen Beruf und Berufung
ist, ob Gott einen bestimmten
Weg für jeden Menschen vorge-
sehen hat, was passiert, wenn
man nicht den Weg geht, den Gott
für einen vorgesehen hat, wenn
man einen Weg geht, der nicht
geradlinig ist und was es bedeu-

tet, dass Gott dem Menschen die
Freiheit gegeben hat.  

Das Werk entstand auf Basis
einer Interviewreihe mit dem

Journalisten Rudolf Geh-
rig im Fern-
sehsender
EWTN. Bi-
schof Oster
beschreibt in
dem Buch sehr
eindrucksvoll,
wie er mit sich
gerungen hat,
als er spürte,
dass Gott ihn
ganz zu sich zie-
hen wollte, ihm
zu verstehen gab,
dass er sich ganz
hingeben muss. Er
erzählt, wie er als
17-Jähriger in Tai-

zé das erste Mal in seinem Leben
den Ruf Gottes gespürt hat. Dann
entschied er sich aber für einen
weltlichen Weg. Er spricht darü-
ber, dass er in einer Liebesbezie-
hung mit seiner damaligen
Freundin das vollzogen hat, was
eigentlich der Ehe vorbehalten ist
und stellt sehr plastisch den inne-

Über die Herausforderung Gottes Wege zu erkennen

Den 1. Schritt macht Gott 
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zeugen und des Kleopas vom
frustrierten Emmausjünger
zum Verkünder mit brennen-
dem Herzen schließen die Chro-
nik der Ereignisse.
Eines ist unserem Erzähler
wichtig: Keine andere Person
hat die Welt so nachhaltig ge-
prägt wie Jesus Christus! Die
engsten seiner Freunde der er-
sten Stunde und andere Zeitge-
nossen erkannten Jesus als Mes-
sias – oder sie lehnten Ihn vehe-
ment ab. Aus ihren Antworten
soll es dem Leser, der Leserin,
vielleicht leichter fallen, für
sich selbst ganz persönlich die-
se Frage zu beantworten: „Wer
ist Jesus für mich heute?“ 
Helmut Hubeny

Wer ist Jesus Für DicH? ZeitZeu-
Gen saGen aus. Von Karl-Heinz
Fleckenstein, Be+Be-Verlag,
366 seiten, € 16,90

Wer ist Jesus für dich?

Den vielen Freunden von
Medjugorje, jenen, die
dort eine Bekehrung er-

lebt oder ihren Glauben erneu-
ert haben, sei der Bildband
medjugorje – Hoffnung für die
Welt empfohlen: Ein meditati-
ves Buch, das ansprechende
Bilder, die bei vielen Betrach-
tern schöne Erinnerungen er-
wecken werden, mit kurzen
Texten über die Bedeutung des
Geschehens verbindet. 
Einige seien im Folgenden
(auch auszugsweise) zitiert:
„Heute verliert die Welt den
Sinn für das Übernatürliche, das
heißt den Sinn für Gott. Aber
viele finden
diesen Sinn
wieder neu in
Medjugorje
durch das Ge-
bet, das Fa-
sten und die
Sakramen-
te.“ (Papst
Johannes
Paul II.) 
„Als wir am
Beginn der
Erscheinun-
gen alle sechs Seher zusammen
knieten, sagte uns die Gospa:
„Ihr Kinder, wenn ihr euch ent-
scheiden müsstet, morgen mir
zu begegnen oder zur heiligen
Messe zu gehen, dann geht zur
heiligen Messe, in der sich Jesus
euch schenkt.“ (Ivan Dragice-
vic, einer der Seher) „Medjugo-
rje provoziert. Der Marienwall-
fahrtsort ist eine Herausforde-
rung. An unseren Lifestyle, an
unser Denken, an unser Leben.
Dass er auch innerhalb der Kir-
che umstritten ist, ja bekämpft
wird, hat er mit der Geschichte
von Lourdes und von Fatima
gemeinsam. Man kann jedem
nur raten: Geh hin und sieh! (Pe-
ter Seewald, Journalist, Bestsel-
ler-Autor) „Was ich in Medju-
gorje erlebt habe, sind keine
faulen Früchte. Alles führt hin
zur Eucharistie, zur Beichte,
zum Gebet, zu einem Leben aus
den Sakramenten, zur Treue ge-
genüber dem kirchlichen Lehr-
amt… (P. Karl Wallner, Natio-
naldirektor Austria)

CG
meDJuGorJe – HoFFnunG Für
Die Welt. Von christoph Hur-
naus (Hrsg). medienverlag
christoph Hurnaus, 64 seiten,
13,30€.

Hoffnung für die Welt

ren Kampf dar, den er durchge-
macht hat, als er den Ruf Gottes
zu einer bedingungslosen Hin-
gabe spürte. Stefan Oster hebt
hervor, dass die Entscheidung
für Gott eine ganz radikale Ent-
scheidung ist.

Gleichwohl betont Oster auch,
dass Gott jedem Menschen die
Freiheit gegeben hat und einen
Menschen nicht bestraft, wenn
dieser zum Beispiel kein Priester
werden will und einen anderen
Weg einschlägt, auf dem er dann
trotzdem sehr priesterlich für an-
dere Menschen wirken könne.
Auch macht er deutlich, dass im
Leben eines Menschen, der sich
in einem bestimmten Moment
nicht so entschieden hat, wie es
Gott vorgesehen hätte, immer
neue Herausforderungen auftre-
ten können, so dass er schließlich
auch auf Umwegen zu dem Ziel
kommen kann, zu dem Gott ihn
leiten will. Wichtig ist laut Oster
aber, dass der Mensch immer die
Freiheit hat.

In einer Pressemeldung des
Bistums Passau zum vorliegen-
den Buch erklärt Oster: „Es ist
nicht leicht, so über die Erfah-
rung von Lebensglück und Beru-
fung, aber auch von Versuchun-
gen und vom Scheitern zu spre-
chen, dass es verständlich ist.
Denn es geht dabei ja immer ums
Innerste, um den Resonanzraum
des Herzens, in dem eine Ant-
wort wächst. […] Berufung le-
ben bedeutet, mit dem eigenen
Leben eine Antwort versuchen
auf eine Berührung, die nicht nur
von dieser Welt ist.“

Das vorliegende Buch richtet
sich ebenso an junge Menschen,
die auf der Suche nach dem Sinn
des Lebens sind, wie auch an all
die Menschen, die nicht wissen,
ob der von ihnen eingeschlagene
Weg für sie richtig ist und die sich
gewissermaßen an einer Wegga-
belung in ihrem Leben befinden.
Auch macht das Buch deutlich,
dass diese oder jene Entschei-
dung nicht von Gott bestraft, weil
Er gütig und kein strafender Gott
ist, der alle seine Kinder liebt. Er
ist wie der Vater im Gleichnis
vom verlorenen Sohn, dem die-
ser Sohn besonders wichtig ist.
Oster führt auch am Beispiel sei-
ner eigenen Vita vor Augen, dass
der Lebensweg eines Menschen
keineswegs immer geradlinig
ist, aber trotzdem zu dem Ziel
führen kann, den Gott im Sinne
hatte. Wichtig ist es laut Oster
nur, sich von Gott berühren zu
lassen. 

Christian Dick

Den ersten scHritt macHt Gott –
erFüllunG, BeruFunG unD Den
sinn Des leBens. Von stefan oster
und rudolf Gehrig. Verlag Herder,
176 seiten, 16,50 €.

Dr. Stefan Oster sDB, geboren
1965 im amberg/operpfalz, ist seit
2014 Bischof von Passau. er stu-
dierte Philosophie, Geschichte und
religionswissenschaften. Von
2016 bis 2021 war er der deutsche
Jugendbischof.

Rudolf Gehrig, geb. 1993, ist Jour-
nalist und chefkorrespondent bei
cna Deutsch. Gehrig arbeitet
außerdem beim katholischen Fern-
sehsender eWtn als tV-modera-
tor und ist regelmäßiger Kolumnist
der tagespost und des Vatican-
magazins.



Wieder ein Buch, das
sich mit den vielen
Krisenerscheinungen

unserer Tage auseinandersetzt –
aber eines, das sich zu lesen
wirklich lohnt. Es ragt aus meh-
reren Gründen aus
vergleichbaren Pu-
blikationen heraus.
Zunächst einmal
fällt auf, dass es er-
staunlich gut und
umfassend re-
cherchiert ist.
Woher hat Jo-
hannes Hartl,
Leiter des Ge-
betshauses
Augsburg und
gesuchter Re-
ferent, die Zeit
gefunden, all
diese Informa-
tion zusam-
menzutragen,
fragte ich
mich. Am
Ende von Eden Culture – ein
englischer Titel ist heute chic –
lüftet er das Geheimnis: Eine
Reihe von Experten hat da mit-
gewirkt. Und das hat sich ge-
lohnt.

Ein weiteres Plus: Es ist leicht
lesbar. Hartl illustriert viele Aus-
sagen mit anschaulichen Erzäh-
lungen von Erlebnissen und Be-
gegnungen. Besonders hervor-
gehoben sei jedoch: Das Buch
beschreibt nüchtern auf dem
Hintergrund zahlreicher Studien
die heutige Situation und argu-
mentiert im wesentlichen rein
weltlich. Und dennoch ist es ein
Plädoyer für die Botschaft Chri-
sti. 

Es ist somit eine durchaus
spannende Lektüre auch für Le-
ser, die dem Glauben fernstehen,
führt diese aber dann doch zur
Schlussfolgerung, dass christli-
che Ansätze gute Lösungen für
die beschriebenen Probleme an-
bieten. Und damit öffnet es hoff-
nungsvolle Perspektiven – Eden
Culture eben, eine Ökologie des
Herzens, wie es im Untertitel
heißt.

Nun, was will uns der Autor
vermitteln? Dass sich der
Mensch in wesentlichen Dimen-

sionen – anders als dies der Evo-
lutionismus klarmachen will –
von der Tierwelt unterscheidet.
Er sei Träger von drei Geheim-
nissen. 

Das erste von ihnen hält fest:
Menschen leben aus der Verbun-

denheit. Sie
bedürfen für
ihr Wohlbe-
finden gelin-
gender Bezie-
hungen. Und
das fängt
schon mit der
Beziehung zu
sich selbst an:
Wie viele Men-
schen kommen
mit ihrer eigenen
Geschichte, mit
der Beziehung zu
ihren Eltern nicht
zurecht, haben je-
den Kontakt zur
Kultur, aus der sie
kommen, verlo-
ren? Hier müsse ei-

ne erste Heilung ansetzen. Hartl
plädiert für eine Spiritualität der
Verbundenheit mit sich selbst,
mit den Mitmenschen, mit der
Schöpfung, mit Gott. Sie trage
nachweislich zu persönlichem
Wohlbefinden bei.

Das zweite Geheimnis: Der
Mensch ist auf der Suche nach
Sinn, nach einem sinnvollen Le-
ben. Viktor Frankl habe das aus-
führlich dargelegt. Selbstver-
wirklichung reiche dem Men-
schen nicht. Daher Hartls Rat:
„Übernimm Verantwortung für
etwas wirklich Wertvolles. Sei
bereit, dafür Opfer zu bringen.
Hör auf, dich zu beklagen, und
höre, welche Fragen das Leben
an dich stellt.“ 

Gerade die heutige Zeit lenke
den Menschen jedoch fort-
während von ernstzunehmender
Sinnsuche ab und verbreite die
Irrlehre, es gäbe keine Wahrheit.

Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Christoph Hurnaus,  Linke
Brückenstraße 4/6, A-4040 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
christoph.Media@utanet.at
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Langmut

Diese Frucht bedeutet das Be-
halten der Geduld: Entschlos-
sen sein, etwas sehr lange zu
tun; aushalten, ohne ungedul-
dig zu werden; den Mut haben,
friedlich zu bleiben. 
Viele Kinder wünschen sich,
immer wieder dasselbe Buch,
dieselbe Geschichte zu hören.
Das kommt ihrem Bedürfnis
nach Sicherheit entgegen:
Kleine Kinder lieben Wieder-
holung, lieben es, immer das
Gleiche zu tun, zu hören, zu er-
leben und finden das auch über-
haupt nicht langweilig. Es hilft
ihnen auch dabei, Dinge, die sie
in ihrem Leben oder ihrer Um-
welt beschäftigen, zu verarbei-
ten und für sich eine Lösung zu
finden. 
Die kindliche Auffassung vom
Leben ist noch stark von der
Phantasie durchdrungen und
oft identifizieren sie sich mit
den Helden der Geschichte.
Gehirnforscher haben ent-
deckt, dass sich dadurch auch
die Vorstellungskraft eines
Menschen bildet. Sich als klei-
nes Kind immer wieder auf ver-
schiedene Art,
Bilder in der
Phantasie zur sel-
ben Geschichte
vorzustellen,
schult diese
Fähigkeit und
entwickelt die
dafür notwen-
digen Nerven-
bahnen. 
Einige Psy-
chologen
empfehlen
Märchen.
Dieses kann
Anregung
für ein Kind sein, im eigenen
Leben Ordnung entstehen zu
lassen, wenn es ihm gerade ver-
wirrend erscheint. Das Kind
kann durch die Schwarzweiß-
Malerei des Märchens Ord-
nungsprinzipien erkennen.
Auf Grund der bildhaften Spra-
che können Kinder Märchen
gleich verstehen und als Pro-
jektionsflächen eigener seeli-
scher Vorgänge benützen. Das
Essentielle der Märchen und
ähnlicher Geschichten ist also
nicht die Moral, sondern die

Garantie, dass man Erfolg ha-
ben kann, wenn man Vertrauen
hat und dass das Gute siegt. 
Daher ist es gut für dein Kind,
langmütig zu bleiben; dich zu
überwinden, immer wieder
dessen Wunsch nach derselben
Geschichte zu erfüllen. 

Sanftmut 
Nicht nur den Mut für langen
Atem, die Langmut, sondern
auch den Mut zum Sanftblei-
ben will dir der Heilige Geist
schenken . 
„Ich will jetzt ein Keks haben!“
schreit dein Kind während du
das Mittagessen zubereitest.
„Mein Schatz, du weißt, dass
die Kekse die Nachspeise sind.
Wir essen bald, und du darfst
dann sogar zwei Kekse haben.“
„Nein jetzt, ich habe schon
sooo Hunger!“ „Wenn du
tatsächlich so Hunger hast, er-
laube ich dir ein Stück Apfel.
Süßes essen wir immer nach
dem Essen, diese Regel kennst
du ja schon genau.“ Nun wirft
sich dein Kind auf den Boden
und schreit noch lauter.
Womöglich beobachtet eine
andere Person, vielleicht,eine

Freundin, schweigend
diese Szene
und nun sagt
sie: „Gib doch
wenigstens ein
halbes Keks - du
kannst doch
nicht so hart
sein!“ 
Kinder sind von
den momentanen
Wünschen gesteu-
ert und das ist nor-
mal. Es fühlt sich
gut an, wenn du
dich dennoch nicht
davon überrumpeln
lässt und das länger-

fristige Wohl deines Kindes im
Auge behalten kannst. 
Wenn du dem Kind, das ja be-
harrlich und lauter werdend
agiert, ein Keks geben würdest,
wäre die Lehre für dein Kind:
Lang genug und laut genug -
dann bekomm ich, was ich will. 

Katharina Achammer

Auszüge aus dem Buch Berge
versetzen – erziehen gelingt
mit dem heiligen geist, von
Katharina Achammer, verlag
eheFamilieBuch, 120 seiten,
12,20€

Tipps, damit Erziehung gelingt



Wie die evangelischen Theologen
Schlatter und Althaus feststell-
ten, sind wir über keine Persön-
lichkeit des Altertums so gut
unterrichtet wie über den
historischen Jesus von Nazareth.

Heidnische Zeugnisse 
Tacitus, der wichtigste römische
Geschichtsschreiber, erzählt in
den Anfang des 2. Jahrhunderts
verfaßten Annalen vom Brande
Roms (64 n.Chr.) und berichtet,
dass Kaiser Nero den „Christen“
die Schuld daran zugeschoben
habe: ,,Der Name leitet sich her
von Christus, der unter der Regie-
rung des Tiberius durch den Statt-
halter Pontius Pilatus hingerich-
tet worden ist. Der Aberglaube
war damit für den Augenblick un-
terdrückt. Er brach aber wieder
aus, nicht nur in Judäa, dem Ur-
sprungsland dieses
Übels, sondern sogar
in Rom, wo alles Rohe
und Schändliche aus
der ganzen Welt zu-
sammenfließt und
Anhang findet.“

Tacitus war hoher
Beamter gewesen, 97
n.Chr. sogar Konsul,
so war er mit amtli-
chen Urkunden wohl-
vertraut. Und
„schändlich“ musste für ihn ein
solcher „Aberglaube“ schon des-
halb sein, weil sein Urheber von
römischen Instanzen hingerichtet
worden war. 

Sueton, der Biograph der römi-
schen Kaiser des 1. Jahrhunderts,
schreibt um 120 n.Chr. in seinem
Werk das leben der Cäsaren,
Kaiser Claudius (41-54) habe die
Juden aus Rom vertreiben lassen,
weil es unter ihnen „wegen eines
gewissen Christus ständig Unru-
hen gebe“. Es sind die gleichen
Unruhen, von denen in der Apo-
stelgeschichte zu lesen ist. 

Plinius der Jüngere schreibt im
Jahr 111 n.Chr. als Statthalter von
Bithynien an Kaiser Trajan einen
Brief, in dem er anfragt, wie er ge-
gen das Christentum, das bereits
Massenbewegung geworden
war, die Verfolgungsgesetze an-
wenden solle. Er berichtet von
den Christen, dass sie „an einem
bestimmten Tag sich in der Frühe
versammeln, um einem gewissen
Christus als einem Gotte Lieder
zu singen“. 

Justin, gestorben 165 n.Chr. als
Märtyrer in Rom, verweist in ei-

ner Verteidigungsschrift des
christlichen Glaubens ausdrück-
lich auf die Prozessakte Jesu, die
er dem römischen Kaiser Antoni-
nus Pius überreichen ließ. 

Jüdische Zeugnisse 
Von den Juden ist die Existenz Je-
su niemals geleugnet worden,
auch seine Wundertaten wurden
nie bestritten, sondern als Teu-
felswerk dargestellt. ,,Am Richt-
tag vor dem Passahfest“, so sagt
z.B. der babylonische Talmud,
,,hat man Jesus von Nazareth
gehängt, weil er gezaubert und

verführt und Israel ab-
spenstig gemacht hat“. 

Der genannte Justin,
geboren um 100 n.Chr.
zu Sichem in Palästi-
na, war mit den Ver-
hältnissen in Palästina
aufs genaueste ver-
traut. In seinem dialog
mit dem Juden
tryphon veröffent-
licht er das Urteil, wie
es sich die Juden seiner

Zeit über Jesus gebildet hatten:
,,Jesus, der Galiläer, ist der Ur-
heber einer gottlosen und gesetz-
losen Sekte. Wir haben ihn ge-
kreuzigt. Seine Jünger haben den
Leichnam nachts aus dem Grabe
gestohlen und verführen die Men-
schen, indem sie sagen, er sei von
den Toten auferstanden und gen
Himmel aufgefahren.“

Flavius Josephus, jüdischer
Geschichtsschreiber, geb. um 40
n.Chr. in Jerusalem, hat die christ-
liche Urgemeinde von Jerusalem
gekannt und sich als Angehöriger

des jüdischen Priesteradels kri-
tisch mit der neuen Religion be-
schäftigt. Während des Jüdischen
Aufstands von Vespasian gefan-
gen, später aber begnadigt und
freigelassen, lebte er, mit reichen
Gütern beschenkt, in Rom seinen
Studien. 

In seinem 93/94 n.Chr. entstan-
denen Werk „Jüdische Altertü-
mer" finden sich die beiden be-

deutsamen Textstellen: ,,Zu die-
ser Zeit lebte Jesus, ein weiser
Mann. Er tat wunderbare Werke.
Viele Juden und Heiden zog er an
sich. Und als ihn, auf Anklage un-
serer vornehmen Männer, Pilatus
mit dem Kreuzestod bestraft hat-
te, ließen die nicht ab, die ihn
früher geliebt hatten. [ ... ] Noch
bis heute hat das Geschlecht derer
nicht aufgehört, die nach ihm
Christen genannt sind.“ Und:
,,Der Hohepriester Ananus ver-
sammelte den Hohen Rat zum
Gericht und stellte vor denselben
den Bruder des Jesus, der Christus
genannt wird, den Jakobus, nebst
noch einigen anderen und ließ sie
zur Steinigung verurteilen.“ Ge-
meint ist hier der Apostel Jakobus
der Jüngere, der auch in Gal 1,19
„Bruder des Herrn“ genannt wird.
Er war erster Bischof von Jerusa-
lem und wurde an Ostern 62
n.Chr. gesteinigt. 

Bereits in der ersten Hälfte des
2. Jahrhunderts pflegten die Rab-
biner das christliche Evangelium
als ,,Unheilsschrift“ oder „Sün-
denschrift“ zu verlästern, wo-
durch erwiesen ist, dass in dieser
Zeit die Evangelien tatsächlich
schon geschrieben waren und
dass damit das Vorhandensein
des Christentums und seines Be-
gründers ihnen bekannt war. 

Christliche Zeugnisse 
An erster Stelle steht das Zeugnis
des Paulus, der wenige Jahre nach
dem Tode Jesu Christi hingerich-
tet wurde. Einige seiner Briefe
sind bereits um das Jahr 50 n.Chr.
geschrieben. Am eingehendsten
unterrichten uns die vier Evange-
lien nach Matthäus, Markus, Lu-
kas und Johannes über Jesus, sein
Leben und seine Lehre. Die drei
älteren Evangelien sind vor der
Zerstörung Jerusalems (70
n.Chr.) entstanden, das Johanne-
sevangelium gegen Ende des 1.
Jahrhunderts. Ihre Verfasser sind
zum Teil Augenzeugen (Mat-
thäus, Johannes), zum Teil
Schüler der Apostel (Markus, Lu-
kas), die das öffentliche Leben ih-
rer Meister geteilt haben. 

Aus: P. Andreas steiner, ,,liebe zur
Wahrheit" nr. 4, 2019
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Jeder habe nun einmal seine ei-
gene. Genau damit werde aber
das Fundament des gesellschaft-
lichen Zusammenlebens zer-
stört.  Hier sei Eden ein Gegen-
modell. „Der Mensch wird dort
als Geschöpf beschrieben. Ge-
schöpf bedeutet: gewollt und ge-
staltet.“ Und: „Die Sehnsucht
nach Sinn steckt auch im digita-
len und transhumanen Zeitalter
in jedem Menschen. (…) Das
große Projekt Menschheit
braucht deshalb Gesprächsteil-
nehmer, die die Sehnsucht nach
Sinn wach halten. Die noch ah-
nen, dass der Mensch den Men-
schen um ein Unendliches über-
steigt.“

Erstaunt hat mich das dritte Ge-
heimnis um den Menschen: die
Schönheit. Mich von Hartl in die
Bedeutung von Schönheit für das

Leben einführen zu lassen, war
der größte Gewinn bei der Lektü-
re. Ja, wir brauchen Schönheit in
dieser Zeit, in der das Häss liche
so überhandnimmt – und wir
merken es gar nicht so recht, sind
diesbezüglich abgestumpft. 

Dabei müssen wir nur offenen
Auges durch unsere Städte –
nicht die Stadtkerne, sondern an
die Stadtränder – gehen, Museen
moderner Kunst besuchen… Der
Geschmack habe sich eben geän-
dert, bekommt man zu hören, die
Wahrnehmung von Schönheit
sei eben subjektiv. Nein, antwor-
tet Hartl, Untersuchungen zeig-
ten das Gegenteil. Und es tue dem
Menschen gut, sich dem Schö-
nen auszusetzen, die Betrach-
tung, die Kontemplation zu pfle-
gen. 

Im Staunen über das Schöne
entwickle der Mensch darüber
hinaus ein Sensorium auch für
das Heilige – wie er es in Eden ge-
habt und dann verloren hat. Aber
es lasse sich wiederfinden.

Christof Gaspari

eden Culture – öKolgie des her-
zens Für ein neues morgen. von
Johannes hartl, herder, 304 sei-
ten, 24€.

Sich dem Schönen aus -

zusetzen, wirkt heilsam

Über die geschichtliche Existenz Jesu

Am besten bezeugte
Person des Altertums

Justin schreibt dem Kai -

ser über Prozessakte Jesu
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Padre José Dabusti war schon
als Jugendlicher von der
Freude, die Papst Johannes
Paul I. in den wenigen Tagen
seines Pontifikats ausstrahlte,
begeistert. Seither war er mit
ihm im Gebet verbunden. Im
Folgenden erzählt er, wie es zu
dem Wunder kam, das der
Fürsprache dieses Papstes
zugeschrieben wird. 

Können Sie uns erzählen, wie
und wann Sie das Mädchen,
Candela Giarda, die heute 21
Jahre alt ist, kennengelernt ha-
ben, deren wunderbare Heilung
Johannes Paul I. zugeschrieben
wird?
P. José Dabusti: Ich lernte sie
2011 kennen, als ich in einer
Pfarre von Buenos Aires wirkte,
die der Gottesmutter geweiht ist
– „Nuestra Senora de la Rábida“
(genannt nach einem berühmten
Franziskaner-Kloster im Süden
Spaniens, in Andalusien). Ne-
ben der Pfarre ist eine Univer-
sitätsklinik, die Fondazione Fa-
valor, spezialisiert auf die Be-
handlung von Nerven- und Her-
zerkrankungen. Das Mädchen,
Candela, kam aus Paraná, eine
Stadt 50 Kilometer von Buenos
Aires entfernt. Sie wurde wegen
mehrerer Krampfanfälle infolge
einer schweren Erkrankung, ei-
nem Epileptischen Syndrom mit
fieberhafter Infektion, eingelie-
fert. Sie wurde intubiert.

Candela wurde von ihrer Mutter
begleitet, nicht wahr?
P. Dabusti: Ja. Roxana, ihre
Mutter, kam in die Pfarre, um zu
beten. Manchmal kamen wir ins
Gespräch. Ich habe sie auch ins
Spital begleitet, und eines Tages
habe ich ihrer Tochter die Kran-
kensalbung gespendet. Am 22.
Juli 2011 verschlechterte sich
Candelas Zustand stark, weil sie
in der Zwischenzeit im Spital ei-
nen Infekt bekommen hatte. Sie
litt zusätzlich an einer Broncho -
pneumonie. Die Ärzte machten
die Mutter darauf aufmerksam,
dass Candela die Nacht nicht
überleben würde. Mit dem be-
vorstehenden Tod der Tochter
sei zu rechnen.

Hat Sie Roxana von der Ver-
schlechterung am 22. Juli infor-
miert?
P. Dabusti: Ja. Sie erzählte mir,
wie die Lage sei, und ich habe sie
ins Spital begleitet. Als wir vor

der kleinen Candela standen, sie
hatte nur mehr etwa 19 Kilo, hat-
te ich – ich weiß nicht, wie ich es
ausdrücken soll, weil es da um
etwas Übernatürliches geht – die
Inspiration, die Mutter einzula-
den, die Fürsprache von Johan-
nes Paul I. um Heilung von Can-
dela anzurufen. Roxana kannte
Papst Johannes Paul I. gar nicht
,und ich erzählte kurz etwas über
den Papst und den Grund, war-
um ich gebeten hatte, den Diener
Gottes anzurufen. Ich und die
Mutter beteten zusammen mit
zwei Krankenschwestern der In-
tensivstation. Es war ein kurzes
Gebet, spontan. Ich erinnere
mich nicht mehr genau an die
Worte, sie wurden mir momen-
tan eingegeben. 

Und was geschah dann?
P. Dabusti: Also, am nächsten
Morgen, dem 23. Juli vor zehn
Jahren, kam die Mutter in die
Pfarre und erzählte mir, dass
Candela die Nacht überlebt habe
und dass es ihr etwas besser ge-
he. In den folgenden Stunden
und Tagen verbesserte sich die
Lage laufend weiter. Nach ein
paar Wochen wurde sie extu-
biert, und nach etwa 1,5 Mona-
ten wurde das Mädchen entlas-
sen. Danach habe ich sie nicht
mehr gesehen, auch die Mutter
nicht. Sie waren heimgekehrt.

Wann sahen Sie sie wieder?
P. Dabusti:2014, ich war immer
noch in derselben Pfarre in Bu-
enos Aires. Candela war kein
Kind mehr, sie war eine Jugend-
liche. Roxana wollte sie mir zei-
gen. Sie waren zu einer ihrer re-
gelmäßigen Kontrollen ins Spital
gekommen. Candela war zu ei-
nem anderen Menschen gewor-
den, man sah, dass sie sich erholt
hatte. Sie sprach und ging ganz
normal. Dieses Zusammentref-
fen war für uns drei eine große
Freude. 
Damals sagte ich der Mutter, dass
man den Heiligen Stuhl über die-
se Heilung informieren müsse,
denn es handelte sich um einen
absolut außergewöhnlichen
Vorgang, um ein Wunder. Zwei,
drei Monate später trafen wir uns
wieder zu dritt, im Jänner 2015:
Roxana schrieb einen kurzen Be-
richt, um das Geschehen darzu-
stellen. Ich ebenfalls. Ich hatte ei-
nen Mitbruder, der zu einem
Kongress nach Rom fahren soll-
te, bei dem er Papst Franziskus
vorgestellt werden sollte. Da

würde sich die Gelegenheit erge-
ben, unseren Brief und den Be-
richt zu überreichen.

Und dann?
P. Dabusti: Zwei Monate später
riefen sie mich aus Rom an, um
weitere Infos über den Fall Can-
dela einzuholen. Von da an wur-
de ein Prozess in Gang gesetzt,
der die ganze Dokumentation,
die klinische Geschichte, usw.
erheben sollte. (…) 2017 wurde
der Seligsprechungsprozess auf
Diözesanebene (in Buenos Ai-
res) eröffnet, zur Beurteilung des
Wunders. Unterschiedliche Zeu-
gen, Ärzte, Schwestern wurden
gehört. Alle diese Informationen
wurden nach Rom geschickt und
dann mit der theologischen Beur-
teilung zur Sicherstellung des
Wunders fortgesetzt. Sie wurde
vor ein paar Tagen, am 13. Okto-
ber abgeschlossen mit der Veröf-
fentlichung des Dekrets der An-
erkennung des Wunders auf-
grund der Fürsprache des ehr-
würdigen Johannes Paul I.. 

Können Sie noch etwas mehr
über die Familie sagen, der die
Gnade des Wunders zuteil wur-
de und über die geistigen Früch-
te?
P. Dabusti:Die Familie von Ro-
xana und Candela ist gläubig,
man könnte von einem Volks-
glauben sprechen, einfach, aber
mit eindrucksvoller Kraft. Die
Mutter bezeugt das laufend
durch ihr Vertrauen auf das Ge-
bet. Als wir zusammen beteten,
wusste sie, dass Gott am Werk
sei, dass Candela nicht sterben
würde. Sie hat das mehrfach ge-
sagt. Roxana hat außerdem fest-
gehalten, dass für sie und ihre
Tochter das Wunder ein neues
Leben bedeutet habe. Ich glaube,
dass sich Früchte auch bei den
Leuten gezeigt haben, die im Zu-
ge der Feststellung des Wunders
befragten wurden. Denn unter ih-
nen waren auch ungläubige Ärz-
te und auch andere in das Ge-
schehen einbezogene Personen,
die von dem Geschehen beein-
druckt waren.

La Nuova Bussola Quotidiana 
v. 18.10.21

Ein Wunder, das Papst Johannes Paul I. zugeschrieben wird

Wunderbare Heilung

P. Dabusti umgeben von Candela
und deren Mutter Roxana. Papst
Johannes Paul I. (Bild rechts)
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Ein erfreuliches Zeichen
unserer Zeit: Immer mehr Laien
setzen ihre Charismen und die
modernen Kommunikationsmit-
tel ein, um für den Glauben zu
werben. Im Folgenden über das
Engagement einer jungen Frau. 

Seit über zehn Jahre kenne
und schätze ich die schö-
nen Lobpreislieder der

Musikerfamilie Berger. Es geht
mir immer das Herz auf, wenn
ich eine Familie gemeinsam sin-
gen und musizieren sehe. 

Die Eltern, Josef und Valenti-
na, die mehrere Instrumente
spielen und einige Chöre leiten,
haben mit ihren fünf Kindern
schon mehrere CDs herausge-
bracht. In Hagen, wo die Familie
lebt, finden immer in der Weih-
nachtsoktav große Benefizkon-
zerte statt. Der gesamte Erlös der
CDs und Konzerte dient der
Missionsarbeit in Russland und
in Kasachstan. Denn dort lebte
die Familie bis 1989 lebte und
dort unterhält Pfarrer Anton
Berger, der Bruder des Vaters,
unter anderem eine Suppen-
küche für Arme. 

Für Margarete (geb. 1988),
die Älteste der Berger-Kinder,
die selbst noch in Karaganda in
Kasachstan geboren und getauft
ist, aber in Deutschland auf-
wuchs, ist die Gemeinde St. Jo-
sef in Karaganda ein „Gnadenort
inmitten der Wüste“. 

Viele heiligmäßige Priester
und Laien haben dort gewirkt
und inmitten der Verfolgung
durch den Kommunismus die
Gläubigen gestärkt. „Gerade in
der Unterdrückung blüht der
Glaube oft besonders auf und
lehrt die Menschen, nicht einzu-
knicken, komme, was wolle,“
erklärt sie mir. Einer der Priester
sei bereits seliggesprochen und
für eine Gläubige laufe der Se-
ligsprechungsprozess. 

Geprägt von diesen Erfahrun-
gen einer inmitten der kommu-
nistischen Verfolgung blühen-
den Gemeinde und geprägt
durch ihre christliche Familie
entschied sich Margarete nach
ihrem Abitur im Frühjahr 2009
dazu, an der Universität Münster

katholische Theologie zu studie-
ren. 

Sie lernte oder vertiefte die
biblischen Sprachen und erlern-
te das exegetische Handwerks-
zeug zum Verständnis der Heili-
gen Schrift. Daran fand sie
schließlich so viel Gefallen, dass
sie in Exegese des Neuen Testa-
ments auch promovierte. 2016
heiratete sie Eduard Strauss, so

dass aus Margarete Berger
schließlich Dr. Margarete
Strauss wurde. 

Die Freude an der Heiligen
Schrift ist ihr so ans Herz ge-
wachsen, dass sie auch andere
daran teilhaben lässt. Auf ihrer
Internetseite, die sie 2019 be-
gann, und auf den sozialen Netz-
werken Facebook, Instagram,

Twitter,
TikTok, Tele-
gram stellt sie
jeden Tag ihre
eigenen Ausle-
gungen der Le-
sungstexte (Al-
tes Testament,
Psalmen, Neues
Testament) hin-
ein. Sie will da-
bei nie nur den
wörtlichen Sinn
der Bibel
berücksichti-
gen, sondern
den vierfachen
Schriftsinn, wie
er durch die Kir-
chenväter ge-
lehrt wurde.
Danach be-
zeichnet die
Heilige Schrift

immer auch eine Glaubenswirk-
lichkeit, gibt eine Handlungsan-
weisung und ist Ausdruck der
Hoffnung. Margarete Strauss
sagt selber über die Heilige
Schrift: „Die Bibel ist wirklich
ein Schatz, der unergründlich
ist. Man schöpft und schöpft und
erreicht doch nie den Grund.
Man entdeckt immer etwas Neu-
es und das macht die Beschäfti-
gung mit der Bibel auch so span-
nend. Gott spricht wirklich
durch die Heiligen Schrift zu
uns. Sie ist unser großer
Schatz!“ 

Allein oder auch gemeinsam
mit ihrem Mann Eduard machte
sie schon viele Videos zu bib-
lisch-christlichen Themen oder
bezieht mutig Stellung, wenn es
etwa um die „Homo-Ehe“, das
Halloweentreiben oder Yoga
geht. Margarete Strauss weiß,
dass sie sich mit dem öffentli-
chen Vertreten unbeliebter Posi-

tionen auch Feinde macht. Aber
sie weiß auch, dass die Wahrheit
nicht immer auf Seiten der
Mehrheit ist. „Gut bleibt gut,
auch wenn es die Mehrheit nicht
mehr tut. Böse bleibt böse, auch
wenn die Mehrheit es tut. Gottes
Gebote ändern sich nicht.“ 

Aber unabhängig von den
Streitthemen, die oft auch
Randthemen sind und bleiben,
ist ihr die Evangelisation und
Heiligung der Menschen ein
großes Anliegen: „Ich möchte
eine kniende, gottesfürchtige
Theologie vertreten, die das kla-
re Ziel hat, uns zur Heiligkeit zu
führen. Die Heiligkeit ist unser
Anspruch durch die Taufe.“ 

Den Schatz und Reichtum der
katholischen Lehre, von der sie
selbst entflammt ist, möchte sie
auch anderen zugänglich ma-
chen, erklärend ans Herz legen.
Nicht nur durch ihre täglichen
Schriftauslegungen und Videos,
sondern auch durch Online-Kur-
se über ausgesprochen katholi-
sche Themen, wie die Lauretani-
sche Litanei, eucharistische
Wunder oder die O-Antiphonen
der Adventszeit. 

Dabei kann sie selber auch im-
mer wieder staunen, staunen
über den Reichtum und die
Schönheit der katholischen Leh-
re, die im wahrsten Sinne katho-
lisch, also allumfassend ist und
auch die Vernunft nicht aussch-
ließt. 

Oft staune ich selber, nicht nur
über ihren Fleiß, sondern auch
über die Tiefe und Schönheit ih-
rer Gedanken, die immer tiefer
hinführen wollen zu dem großen
und unergründlichen Geheim-
nis Gottes und Seiner Selbstof-
fenbarung in der Heiligen
Schrift sowie in den Sakramen-
ten. Und weil die Größe Gottes
eben nicht in Worte gefasst wer-
den kann, freue ich mich, Seine
Größe mit Liedern von Marga-
rete Strauss und Familie Berger
zum Klingen zu bringen.

Doris de Boer
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„Ich möchte eine kniende

Theologie verkünden…“

Sie verkündet das Wort Gottes im Internet – und durch Lobpreismusik 

Die Heilige Schrift ist unser Schatz

Familie Berger hat drei ei-
gene CDs herausge-
bracht: 2005 erschien die

erste CD mit Marienliedern
„Wir ziehen zur Mutter der
Gnade“, 2008 entstand „Weih-
nachten in mir“ und 2014 wur-
den einige Psalmen auf der CD

„Er ist mein Retter“ vertont.
Viele weitere Lieder von Fami-
lie Berger oder Neuinterpreta-
tionen finden sich auf:
www.youtube.com/Familie
Berger. Die Internetseite von
Dr. Margarete Strauss ist:
www.magstrauss.com 

Kostproben der Musik und Schriftauslegung

Wahrheit ist nicht immer

auf der Seite der MehrheitMargarete Strauss
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Was erwarten Sie für ein Urteil,
da jetzt sechs Jahre nach dem
Attentat im Bataclan der Pro-
zess beginnt?
Sylvie & erick Pétard: Die-
ser Fall musste von der Justiz
aufgegriffen werden, nur wird
sie uns unsere Töchter Anna und
Marion – sie waren 24 und 27
Jahre alt – nicht mehr wiederge-
ben. Gestern wäre Anna 30 ge-
worden. Für uns geht es nicht um
das Bataclan-Attentat, sondern
um jenes vom 13. November
2015. Das mag ein Detail sein,
aber unsere Töchter waren auf
der Terrasse des Carillon und
nicht im Bataclan, als sie von Ka-
laschnikow-Salven niederge-
streckt worden sind. 

Nehmen Sie als Privatbeteiligte
an dem Prozess teil?
Sylvie & erick Pétard: Wir
wussten gar nichts davon. Ein
Gerichtsvollzieher hat uns zwar
einen Brief geschickt und uns da-
nach gefragt. Aber ich weiß gar
nicht  einmal recht, was ich da un-
terschrieben habe. Wir vertrauen
der französischen Justiz nicht.
Sie wird an all dem nichts ändern.
Wir verfolgen den Prozess nicht
einmal.

Wer ist Ihrer Ansicht nach
schuld an dem Tod Ihrer Töch-
ter?
Sylvie & erick Pétard: Was
für eine Frage. Vielleicht die, die
geschossen haben und deren
Auftraggeber, insbesondere der
IS. Aber auch jene, die das ge-
schehen lassen, die Politiker. 

Wie kam es, dass Ihre Töchter
mitten in dieses Drama hinein-
gerieten?
Sylvie Pétard: Am Mittwoch,
den 11. November, an meinem
Geburtstag, habe ich mit meiner
Tochter Anna telefoniert. Sie
wollte uns überraschen und zu
meinem 54. Geburtstag aus Bar-
celona kommen. Marion, meine
andere Tochter, hat das Geheim-
nis verraten und gesagt, Anna
würde am Freitag nach Paris
kommen, um dann das Wochen-
ende bei uns im Loir-et-Cher zu
verbringen. Sie wollte auch mei-
ne Mutter, die im Spital lag, be-
suchen und unbedingt unseren
neuen Hund kennenlernen. Am
Freitag, dem 13. November hat
sie ihre Schwester zum Nacht-
mahl getroffen, während wir uns
einen Film im Fernsehen ange-

schaut haben. Im Anschluss ha-
ben wir mitbekommen, dass es
zu Schießereien beim Stade de
France und in Paris gegeben ha-
be. 130 Tote habe es gegeben.
Wir dachten: „Na so was! Die
Armen, das ist ja furchtbar!“
Dann haben wir gehört, dass
Schüsse in der Nähe des „Canal
Saint-Martin“ gefallen waren,
also in der Nähe von Marion.
erick Pétard: Meine Frau war
aufgewühlt, sie spürte etwas –
man kann es nicht erklären. Sie
hat die Töchter sofort angerufen
und bat um einen Rückruf. Ich
meinerseits dachte nicht, dass
meine Kinder in dieses Gemetzel
geraten sein könnten. Je mehr
aber die Zeit verging, umso mehr
haben wir uns gedacht, dass das
nicht normal sei, keinen Rückruf
zu bekommen. In meiner Angst
bin ich in die Fleischerei gegan-
gen, um zu arbeiten. Kurz darauf
kam Sylvie nach. Wir bekamen
es wirklich mit der Angst zu tun.

Wer hat Ihnen die unfassbare
Nachricht überbracht? 
Sylvie Pétard: Am Tag dar-
auf, Samstag, dem 14. Novem-

ber, um 18 Uhr – wir waren in der
Fleischhauerei – bekamen wir ei-
nen Anruf am Handy. Ich habe es
Erick gegeben, damit er spreche;
ich fürchtete mich zu sehr vor
dem, was ich hören könnte. Es
war das Innenministerium. Die
Töchter seien niedergemäht
worden, als sie in der Nähe des
Petit Cambodge spazieren gin-
gen. Und da, was soll ich Ihnen
sagen, wir waren wie vom Blitz
getroffen. In Tränen aufgelöst.
Unvorstellbar, was für ein tiefer
Fall! Wer so etwas nicht erlebt
hat, kann es nicht begreifen. 
erick Pétard:Wir hatten alles,
um glücklich zu sein. Den Kin-
dern ging es gut, sie hatten erfol-
greich studiert. Sylvie und ich,
wir gingen in unserem Beruf auf
– und da stürzt das ganze Gebäu-
de ein. Wir haben die Fleisch-
hauerei zugesperrt. Wussten,
dass wir nicht so bald wieder-
kommen würden. Eugénie, eine
Freundin meiner Frau, ist ge-
kommen, und wir haben gemein-
sam geweint. Wir wollten sofort
aufbrechen und unsere Töchter
sehen. Ein weiterer Anruf des
Ministeriums hat uns daran ge-

hindert. Wir erfuh-
ren, dass die Töchter
in Wirklichkeit auf
der Terrasse des Ca-
rillon getötet worden
waren. 

Haben Sie in dieser
Situation an Gott ge-
dacht?
erick Pétard: Ich
habe einen Köhler-
glauben. Ich habe
weiter gebetet, auch
wenn meine Gebete
nicht immer passend
gewesen sein mögen.
Ich war immer gläu-
big, aber nach der
Erstkommunion bin
ich weggeblieben. Im
Herzen hatte ich im-
mer die Gewissheit,
dass wir nicht um-
sonst auf der Erde

sind. Es ergäbe ja keinen Sinn,
dass wir da sind, wenn Gott es
nicht gewollt hätte.
Sylvie Pétard: Auch ich bin
nach der Erstkommunion nicht
mehr in die Messe gegangen. Als
ich Erick kennengelernt habe,
hat er mir etwas auf die Sprünge
geholfen. Wir sind zwar nicht in
die Messe gegangen, aber im Au-
to beteten wir, wenn wir in die
Fleischhauerei gefahren sind: er
aus Treue, ich, ihm zuliebe, ohne
Tiefgang. Mittlerweile weiß ich,
dass man auch beten kann, wenn
es einem gut geht. Aber damals
wusste ich das nicht. Während
ich auf den Anruf meiner Töch-
ter wartete, habe ich Gott angeru-
fen. Wirklich begegnet bin ich
Ihm aber erst nach ihrem Tod. 

Was geschah im Gefolge der To-
desnachricht am 15. Novem-
ber?
erick Pétard: Der Empfang
der Minister Christiane Taubira
und Bernard Cazeneuve in der
Militärakademie war nicht sehr
herzlich und eher hilflos. Wir ha-
ben bis 17 Uhr gewartet, um un-
sere Töchter zu sehen. Sie lagen

Beim terroristischen Attentat in Paris 2015 verlor ein Ehepaar ihre einzigen zwei Kinder

„Nach dem Tod unserer Töchter
haben wir Gott gefunden“

Sylvie und Erick Pétard verloren beide Töchter beim Terroranschlag 2015
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im Gerichtsmedizinischen Insti-
tut hinter einer Glaswand und un-
ter Tüchern, waren sehr übel zu-
gerichtet… Hass erfüllte mich,
vor allem gegen die Politiker, die
dieses Abschlachten nicht ver-
hindert hatten. Sylvie war ir-
gendwie weggetreten. Wir konn-
ten nicht aufhören zu weinen. 

Sie machen den Eindruck eines
sehr zusammengeschweißten
Paares. Und dabei führt der
Verlust eines Kindes oft zum
Platzen der Ehe…
erick Pétard: Wir waren im-
mer ein Herz und eine Seele. Seit
32 Jahren. Unsere Kraft und un-
sere Zuflucht ist die Liebe.

Sie haben geschrieben, Ihr Le-
ben sei zu Ende. Denken Sie im-
mer noch so?
erick Pétard: Sicher, wir ha-
ben noch Familie, aber die Töch-
ter kommen uns nicht mehr besu-
chen, wir werden keine Enkeln
haben. Alles, was wir besitzen,
ist zu nichts gut. Wir hatten für
sie gearbeitet. Das Leben zer-
brach. Und dennoch bleibt ein
kleines Licht: der Glaube.
Sylvie e Pétard: Hätte ich das
gewusst, so hätte ich sie auf die-
sen Weg geführt. Vielleicht
wären sie dann noch da. 
erick Pétard: Wir haben sie in
die Privatschule geschickt, sie
waren getauft, waren bei der
Erstkommunion. Sie hätten zum
Glauben zurückgefunden, vor
allem Marion, sogar Anna. Sie
hatte sich von Gott losgesagt
nach dem Selbstmord einer
Freundin, die sich vor einen Zug
geworfen hatte. Sie meinte, dass
„wenn es Gott gäbe, hätte sich
Sonja nicht umgebracht.“ Mit 17
ist das normal. 

Können Sie sagen, wann Sie
den Glauben wiedergefunden
haben?
Sylvie Pétard: Nicht genau.
Ich verspürte immer mehr das
Bedürfnis und die Notwendig-
keit zu beten. Ein Jahr nach dem

13. November hat mir Eric ge-
sagt: Es wäre besser, Du wendest
Dich Gott zu, als zu den Thera-
peuten zu gehen.“ Eines Tages
bin ich in Annas Zimmer gegan-
gen, und Gott hat mich zur Bibel,
die sie zur Erstkommunion be-
kommen hatte, hingezogen.
Stück für Stück habe ich darin
gelesen. Ein anderes Mal – ich
saß am Bettrand – betete ich. Und
da – es war nicht wirklich eine
Vision – war plötzlich Gott da,
vor mir, die Mädchen an Seiner
Seite und Maria weit dahinter.
Jeden Abend kamen sie näher.
Und eines Abends nahm sie die
Töchter mit. Seither bin ich im
Frieden. Ich kenne meine Töch-
ter: Ohne Maria wären sie überall
herumspaziert. Jetzt weiß ich:
Wenn ich in den Himmel kom-
me, werden sie mich mit Maria in
Empfang nehmen. Mein Leben
lang werde ich Gott nicht genug
dafür danken können, dass Er mit
uns ist.
erick Pétard: Ich bin boden-
ständiger als meine Frau, einfa-
cher. Ich war immer sicher, dass
es Gott gibt. Ich hatte keine Vi-
sionen, aber ich weiß, dass der
liebe Gott mit ihnen ist, Das ist
normal, es kann nicht anders

sein. Mein Glaube war nie er-
schüttert, allerdings ist mein Ge-
betsleben intensiver geworden
und Sylvies Marienverehrung
hat mich der heiligen Jungfrau
näher gebracht …

Wie haben Sie den Weg, der sich
da aufgetan hat, fortgesetzt?
erick Pétard: Wir sind immer
regelmäßiger in die Messe ge-
gangen, vor allem nachdem wir
unser Geschäft verkauft hatten,
am 13. Dezember 2016. In der

Pfarre sind wir Priestern der
Communauté St. Martin begeg-
net, die uns geholfen und uns den
guten Tipp gegeben haben, an ei-
ner Wallfahrt zum Heiligtum
von Montligeon teilzunehmen.
Wir sind dann öfter dorthin
zurückgekehrt. 
Sylvie Pétard: Seit etwa vier
Jahren beten wir regelmäßig und
konsequent. Morgens gemein-
sam anhand der Heiligen Schrift
und Gebete. Nach dem Mittag -
essen lese ich das Magnificat.
Dann betet jeder für sich, etwa ei-
ne dreiviertel Stunde lang. Erick
am Tisch oder in der Veranda, ich
habe meine Gebetsecke im Zim-
mer. Am Abend  vor dem Nacht-
mahl bete ich ebenfalls und da-
nach „schreibe“ ich den Töch-
tern und lese in der Bibel. Ich ha-
be schon mehrmals die Evange-
lien gelesen. Derzeit bin ich in
die Lektüre des Propheten Dani-
el vertieft. Gern befinde ich mich
auch in der Gesellschaft der Hei-
ligen: Philomena, Johanna von
Chantal, Teresa von Avila… 
erick Pétard: Ich würde mir
gern mehr Zeit für die Heilige
Schrift nehmen, aber derzeit bin
ich faul. Ich habe 48 Jahre in ei-
nem harten Beruf gearbeitet, da-

von 37 im eigenen Geschäft. Und
so fällt es mir schwer, mich zu
motivieren. Aber ich bete täglich
den Engel des Herrn. Ich bete
auch zur Dreifaltigkeit, drei Ge-
bete: um Kraft, Weisheit und
Barmherzigkeit. Außerdem stär-
ken uns die Wallfahrten und die
Aufenthalte in den Klöstern:
Ars, Montligeon, Ligugé. Und
die Begegnungen mit Priestern,
deren Lebenshingabe an Gott ich
bewundere. 

Hat sich Ihr Leiden verändert,
seitdem Gott wieder in Ihr Le-
ben eingekehrt ist? 
Sylvie Pétard: Es ist nicht
leichter geworden, aber ich kom-
me besser damit zurecht, seitdem
ich weiß, dass Marion und Anna
mit Maria sind. 

Und wie spielt sich Ihr Leben
heute ab?
Sylvie Pétard: Wir leben ein
Leben der Stille und der Medita-
tion. Wir bemühen uns, uns nicht
abzukapseln. Wir brauchen
Kontakt zu anderen. Ich kümme-
re mich um den Blumenschmuck
in der Kirche am Samstag Mor-
gen, lese, bete, schreibe an einem
Buch, das Zeugnis geben soll, an
meinem kleinen blauen Buch,
das die Grundlage für das Buch
abgab, das wir heute veröffentli-
chen. Ich habe es selbst heraus-
gegeben und rund 20 Leuten in
meiner Umgebung geschenkt.
Nur fünf haben darauf reagiert,
aber was soll’s. Die Leute trauen
sich nicht. Wir sprechen zwar
mit Leuten aus der Pfarre, aber
der Großteil unserer Umgebung
ist ohne Glauben.
erick Pétard: Wir würden
gern unseren Glauben weiterge-
ben, wissen aber nicht, wie wir
das anstellen sollen. Mir gehen
oft die Worte aus bei jemandem,
der gegenargumentiert. 

Können Sie verzeihen?
erick Pétard: Gott wird ihnen
verzeihen. Ich schaffe das nicht.
Sie verdienen den Tod, weil sie
Unschuldige umgebracht haben.
Es sind arme Menschen, aber
woher nehmen sie die Waffen?
Ich bemühe mich, Menschen mit
Groll nicht zu begegnen, damit
dieser nicht auf mich abfärbt.
Sylvie Pétard: Ich habe mich
anderem zugewendet. Es ist un-
menschlich, von uns Vergebung
zu verlangen, aber dessen nimmt
sich Gott an. Mir bleibt nur, Gott
zu bitten, Er möge vergeben.
Und uns vergeben, dass wir ih-
nen nicht vergeben. 
(…)
Was tröstet Sie letztendlich?
Sylvie & erick Pétard: Dass
wir zu zweit sind, unser Glaube
und zu wissen, dass wir sie eines
Tages wiedersehen werden. Das
ist unsere einzige Hoffnung.

Famille Chrétienne v. 4.9.21
Das Zeugnis des Ehepaars in
Buchform: L’EspEranCE qu nous

Fait vivrE. attEntats Du

BataCLan. éditions artège, 14€

Beim terroristischen Attentat in Paris 2015 verlor ein Ehepaar ihre einzigen zwei Kinder

„Nach dem Tod unserer Töchter
haben wir Gott gefunden“

Alarmzustand in Paris nach dem Bataclan-Attentat 2015
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Vom 22. September bis 31. Okto -
ber haben über 300 Leute für das
Leben vor der Abtreibungsklinik
am Fleischmarkt im 1. Bezirk ge -
betet. 24 Stunden, Tag und
Nacht, bei starkem Re gen, bei
Sonnenschein, gemeinsam mit
Gitarre, allein mit dem Rosen-
kranz – während Frauen in die
Abtreibungsklinik hineingingen
und auch während die Ab trei -
bungsklinik geschlossen war
und der Platz still und friedlich
schien. Immer stand mindestens
eine Person in unserem Gebets-
zelt und betete. Allen Betern gilt
ein ganz besonderer Dank, denn
ohne ihre Bereitschaft hätten wir
es nie geschafft, dass wirklich
960 Stunden lang immer eine
Person vor Ort sein konnte, um zu
beten. Deshalb möchten wir hier
einfach die Beter in ihren Zeug -
nissen sprechen lassen: 

E
s ist Freitagabend. Ich sitze
nach einer langen Arbeits-
woche und einer anstren-

genden Zugfahrt bei mir zu Hau-
se. Voller Begeisterung berichte
ich von unserem neuen „Jugend
für das Leben“-Projekt: 40 Tage
für das Leben. Ja, ich schwärme.
Ich bin voller Begeisterung. Zu-
gegeben, ein etwas mulmiges Ge-
fühl habe ich auch. Aber Aufre-
gung und Ungewissheit gehören
dazu. Und dann? Kommt die Re-
aktion meines Gegenübers:
„Was? Vor einer Abtreibungskli-
nik friedlich beten? Du weißt aber
schon, dass das kaum wahrge-
nommen werden wird.“ 

Mein erster Impuls ist, wütend
etwas zu entgegnen. Das Projekt
zu verteidigen. Doch dann über-
kommt mich ein tiefer Friede.
Denn ich weiß: Ja, Aktivismus hat
Veränderung zum Ziel. Aktivis-
mus will Menschen erreichen,
will sie aufwühlen und zum
Nachdenken anregen. Aber die-
ses Projekt ist anders. Hier geht es
um den Menschen, die einzelne
Person vor mir. Und um Gott.
Hier müssen wir niemandem et-
was beweisen. 

Magdalena

A
m Montagmorgen betete
ich zum ersten Mal, als
die Abtreibungsklinik of-

fen hatte. Mir brach das Herz, als
ich die Verzweiflung in den Au-
gen der Frauen sah, die die Ab-
treibungsklinik betraten, die
Männer, die nervös auf und ab

gingen, während die Frauen in
der Klinik das Leben ihres
Kindes beendeten. Ich betete
und hielt ein Schild mit der
Aufschrift „Du bist nicht al-
lein“. Ich flehte zum Herrn
wie selten zuvor in meinem
Leben. Plötzlich parkte ein
Auto zwei Meter entfernt ge-
genüber von mir. Eine Fami-
lie, Vater, Mutter und Toch-
ter, war offensichtlich am Dis-
kutieren. Der Vater stieg aus
und machte sich auf den Weg,
vermutlich in die Arbeit. Die
Tochter war bildhübsch, kei-
ne 18 Jahre alt mit blondem,
langem Haar und wirkte sehr
nervös und angespannt. 

Mutter und Tochter stiegen
aus dem Auto aus und stellten
sich mit dem Rücken zu mir.
Die Tochter wollte mir nicht
in die Augen sehen, während
die Mutter alle paar Sekunden
Blickkontakt mit mir suchte. Sie
diskutierten sehr heftig und voller
Emotionen. Was sie sprachen,
konnte ich nicht verstehen. Doch
ich sah den Blicken der Mutter an,
dass sie verzweifelt war. 

Mein Bauchgefühl sagte mir,
dass die bildhübsche Tochter
wohl einen Abtreibungstermin
hatte. Während dieser Minuten
betete ich besonders für sie. Die
Mutter bot der Tochter eine Ziga-
rette an. Als sie diese fertig ge-
raucht hatte, schaute mir die Mut-
ter ein letztes Mal in die Augen,

beide stiegen in das Auto und fuh-
ren weg. Ich glaube, dass Gott in
diesem Moment ein Leben geret-
tet hat. 

Gabi

U
m ca. 20:30 Uhr kam ein
Essenslieferant vorbei
und fragte, ob Sara und

ich, wenn wir für Alternativen
sind, gegen Abtreibung sind. Wir
bejahten, und er stimmte zu. Er
lieferte dann zuerst das Essen aus
und wollte nachher wieder vor-
beikommen und mit uns reden. Er
erzählte von seinen Abtreibungen

mit mehreren Freundinnen,
angefangen mit 15 Jahren
und wie sehr er darunter lei-
de. Eine Ex-Freundin kann
seither keine Kinder bekom-
men bzw. starben Kinder vor
oder bei der Geburt. Eine an-
dere hatte vier Fehlgeburten.
Er ist jetzt 45 Jahre und hat
kein einziges Kind hier auf
Erden. Sara erwähnte „Save
One“ und ich gab ihm die
Kontakte zu „Rachel‘s
Weinberg“ (die in solchen
Fällen Heilung anbieten) so-
wie meine Telefonnummer. 

Er gab mir auch seine und
bedankte sich sehr für die Be-
gegnung mit uns und die
Hilfsstellen. Wir boten ihm
an, gemeinsam für und mit
ihm zu beten, aber er bekam
unterdessen einen Anruf von
seinem Chef und musste wei-

terarbeiten gehen. Ich war gestern
so positiv angetan von der Begeg-
nung, dass meine Unlust zu Be-
ginn auf dem Weg zum
Fleischmarkt sich in Freude ver-
wandelt hat. Danke für diese
großartige Initiative und viel Se-
gen dafür!

Beate

Zeugnisse wie diese gibt es vie-
le. Es sind Begegnungen mit un-
seren Mitmenschen. Es ist Gott,
der in den Herzen der Menschen
Samen säte. Ein stilles Zeugnis
der Nächstenliebe. Sich selbst

zurücknehmen und Gott
wirken lassen. Es waren
die vielen Menschen, die
im Hintergrund zu Hause
für diese Aktion beteten
und fasteten. Manche
Früchte dieser Aktion
werden wir vermutlich
nie sehen, doch eines ist
sicher: Alles ist dem
möglich, der glaubt. Gott
macht es möglich! Also
lasst uns nie vergessen,
dass Gott wirkt, auch
wenn noch im Verborge-
nen.

Gabriela Huber

Die Autorin ist General-
sekretärin von „Jugend
für das Leben.

3 Zeugnisse vom Gebet vor einer Wiener Abtreibungsklinik

40 Tage für das Leben

40 Tage rund um die Uhr Gebet für das Leben

Ein Teil der Crew, die vor der Wiener Abtreibungsklinik gebetet hat
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Die Kirche muss 
Suizid anders sehen

Klar scheint indes, dass sich das
Bild vom Suizid dramatisch än-
dern wird. Galt er bisher als indi-
viduelle Tragödie mit verheeren-
den Folgen für die traumatisierten
Hinterbliebenen, so tritt nun ein
neuer Typus eines „guten“ Sui-
zids hinzu, der einen Anspruch
auf Rationalität und Respekt er-
hebt. „Wo wir bisher die Pflicht
zum Widerstand hatten, könnten
wir nun eine Beistandspflicht be-
kommen,“ erklärte der katholi-
sche Moraltheologie Walter
Schaupp den Paradigmenwech-
sel in der Furche. Auch die katho-
lische Kirche stehe nun vor der
großen Herausforderung, ihre
Haltung zum Suizid als verfügba-
rem Tod neu durchzudenken.

Die Furche v. 28.10.21 

Unglaublich, wie weit die An-
passungsbereitschaft an den
Zeitgeist bei manchen Theolo-
gen geht. Nicht nur für der Kir-
che Fernstehende verliert de-
ren Lehre damit jede Kontur.

Ein Aufruf zur
Solidarität mit Polen

In den letzten Wochen ist die
Konfrontation zwischen den EU-
Behörden und  Polen eskaliert.
Diese Auseinandersetzungen
dauern nun schon mehrere Jahre
und sie haben die Justizreform
sowie von polnischen Städten
und lokalen Behörden verfügte
Maßnahmen zugunsten der Fa-
milie zum Gegenstand. Gleiches
gilt für eine Entscheidung des
polnischen Verfassungsgerichts
zugunsten des Lebensschutzes
der ungeborenen Kinder durch
Verbot der eugenischen Indikati-
on. Die EU-Organe haben über
Polen Finanz-Sanktionen ver-
hängt und weitere dürften folgen.
Sie berufen sich dabei auf das
Prinzip der Rechtsstaatlichkeit
und auf die Werte, auf denen die
EU aufbaut. 
Zur Verteidigung Polens halten
wir fest, dass dieses Land seit
Jahrzehnten einer feindseligen
Medienberichterstattung ausge-
setzt ist, die bemüht ist, ein ver-
zerrtes Bild seines politischen Le-
bens zu zeichnen. Polen wird als
Land dargestellt, in dem angeb-
lich die Demokratie durch ein au-
toritäres Regime gefährdet sei. 
Diese Bild ist falsch. Wir stim-
men keineswegs mit allen politi-

schen Entscheidungen der polni-
schen Regierung überein, müssen
aber klarstellen, dass Polen ein
demokratisches, freies Land ist,
in dem es problemlos zu wech-
selnden Regierungen bei freien
Wahlen kommt. 
Dass wir heute nach dem Fall des
Kommunismus in einem geein-
ten Europa leben, ist Polen mehr
als irgendeinem anderen Land zu
verdanken. Es ist daher absurd,
dass gerade Polen mit seiner tra-
ditionellen Haltung, die Freiheit
zu verteidigen, in die Rolle eines
Problemstaates gedrängt wird. 
Die EU-Einrichtungen sind mit-
schuld an der Aufschaukelung
des Konflikts. Resolutionen des
EU-Parlaments greifen Polen an
und stellen Forderungen an das
Land in Bereichen, wo sowohl
nach EU- wie nach polnischem
Recht die Kompetenz bei Polen
liegt. Diese Resolutionen beurtei-
len nach unwahren Kriterien das,
was in Polen auf dem Gebiet des
Lebensschutzes und der Familie
geschieht. 
Nach dem Sturz des Kommunis-
mus ist der Umgang mit dem
post-kommunistischen Rechts-
system in gleicher Weise in allen
diesen Ländern ein Problem. Und
es gibt keinen Grund, warum

Bemühungen der Regierungen
mit diesem Problem zurechtzu-
kommen, sofort als Angriff auf
die Unabhängigkeit der Gerichte
gedeutet werden müssten. Noch
wurde kein Beweis für den Unab-
hängigkeitsverlust der polni-
schen Gerichte vorgelegt. Noch
einmal: Zuständig für das Justi-
zwesen  sind die polnischen Re-
gierungen.
Die von den EU-Behörden einge-
setzten Instrumente, um Druck
auf Polen auszuüben, sind
empörend. Das ist finanzielle Er-
pressung. Die Länder Westeuro-

pas erlebten einen massiven An-
stieg ihres Wohlstands in der Zeit
des Kalten Krieges, während die
Bürger der Länder Osteuropas im
Kampf gegen den Kommunis-
mus Opfer durch Verfolgung auf
sich nahmen. Nachdem diese Op-
fer durch den Sturz des Kommu-
nismus und die anschließende
Wiedervereinigung Europas
Früchte getragen hatten, mussten
die Bürger Osteuropas eine
schmerzhafte Phase der wirt-
schaftlichen Transformation
über sich ergehen lassen. In die-
ser Zeit weiteten die westlichen
Länder ihre Märkte Richtung
Osten aus. Und dennoch wagt es
der reiche Westen der EU heute,
die ärmeren Mitgliedsstaaten fi-
nanziell zu bestrafen. Und zwar
einfach nur deswegen, weil sie es
wagen, in bestimmten Fragen ei-
ne andere Sichtweise zu haben.
Einigen Vertretern der EU-Insti-
tutionen mangelt es einfach an
his torischem Erinnerungsver-
mögen.
Wir sind der Meinung, dass der
wahre Grund des medialen und
politischen Drucks auf Polen dar-
auf zurückzuführen ist, dass Po-
len – so wie es dies schon oft in der
Geschichte getan hat – das Recht
seiner Bürger verteidigt, in ihrem
Land und in Europa entsprechend
ihren lange bestehenden, histori-
schen Traditionen und bewährten
Werten zu leben. Diese Traditio-
nen und Werte sind nachhaltiger
als die modischen politischen
Trends, die noch vor ein paar Jahr-
zehnten auch den heutigen Kriti-
kern Polens fremd gewesen wa-
ren. Wir unterstützen Polens Be -
mühungen, dieses Recht seiner
Bürger zu verteidigen und brin-
gen unsere Solidarität zum Aus-
druck.
Wir rufen die EU-Verantwortli-
chen auf, Ihren Zugang zu ändern,
eine vernünftige Zurückhaltung
an den Tag zu legen, den Konflikt
nicht weiter anzuheizen und Po-
len nicht weiter mit Sanktionen zu
bedrohen. Und wir fordern sie

auf, Schritte zur Lösung des Kon-
flikts zu unternehmen. Den Druck
auf Polen weiter zu verstärken,
wird leider zu keiner Lösung
führen.

Bratislava, am 4. November 2021

Es tut gut, einmal eine andere
Sicht auf die Konfrontation
zwischen EU und Polen vorge-
setzt zu bekommen als das, was
die westliche Medienwelt uns
tagtäglich vorsetzt. Diese Er-
klärung ist von namhaften slo-
wakischen Persönlichkeiten,
Vladimír Palko, Ex-Innenmi-
nister der Slowakei, Božidara
Turzonovová, Universitäts -
professorin, František Mikloš-
ko, Ex-Präsident des Slowaki-
schen Nationalrats, Jaros lav
Daniška, Chefredakteur von
Štandard, Ján Čarnogurský,
Ex-Ministerpräsident der Slo-
wakei und anderen unterzeich-
net. Viele von ihnen waren im
Untergrund aktiv und haben
wesentlich zum Sturz des Kom-
munismus in der Slowakei bei-
getragen.

Das Beichtgeheimnis
ist aufgehoben

Das Parlament von Western Aus-
tralia hat letzte Woche die „Com-
munity and Family Services
Amendment Bill 2021“ beschlos-
sen. Sie trägt allen religiösen
Amtsträgern auf, Kindesmiss -
brauch zu melden, auch wenn er
ihnen im Rahmen einer katholi-
schen oder orthodoxen Beichte
enthüllt wurde, also in einer gott-
gewollten Vertrauensbeziehung,
die bisher seit fast 2000 Jahren als
sakrosankt gegolten hat. „Es wird
keine Rechtfertigung dafür ge-
ben, diesen verpflichtenden Be-
richt nicht abzuliefern, nur weil
sein Wissen dem Amtsträger im
Rahmen einer Beichte zukam
oder weil einen solchen Bericht
abzuliefern, gegen die Grundsät-
ze seiner Lehre oder seines Glau-
bens verstoßen,“ hält eine Pres-
seaussendung der Regierung fest.

Mercatornet 24.10.21

In dieser Frage kann die Kirche
keine wirklichen Konzessionen
machen, denn bei der Beichte
findet ein Zwiegespräch des
Sünders mit Gott statt. Außer-
dem: Wer wird noch beichten,
wenn ihm die Veröffentlichung
seiner Sünden droht? Und:
Welche anderen Vergehen sind
nach einem solchen Tabubruch
bald ebenso meldepflichtig?

Polen: Vorreiter im Kampf

gegen den Kommunismus

Pressesplitter
kommentiert
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Note 4 für die Kirche
In einer aktuellen Umfrage vom
Meinungsforschungsinstitut
„You Gov“, die Welt exklusiv
vorliegt, haben Bürger die
während der Pandemie wichtig-
sten Unternehmen und Institutio-
nen bewertet. Daraus geht her-
vor, dass alle, die alltägliche Be-
dürfnisse bedient haben, gut be-
wertet werden. Die Bestnote mit
2,1 bekamen in Deutschland die
Lebensmittelversorger, dahinter
folgen Handwerker und der eige-
ne Arbeitgeber. Brisant für die
Kirchen ist, dass Kirchen und re-
ligiöse Einrichtungen mit einer
durchschnittlichen Schulnote
von 4,1 sich auf dem letzten Platz
befinden.

Kath.net v. 21.10.21

Die Corona-Krise wäre eine
wunderbare Gelegenheit für
Gläubige und Hirten gewesen
zu bezeugen, dass dieses Ge-
schehen nicht nur weltlich zu
betrachten ist, sondern auch ei-
nen Anruf Gottes darstellt. Das
Volk Gottes im Alten Testa-
ment hat jedenfalls stets Krisen
als Appell Gottes zu radikaler
Umkehr gedeutet. Würde die
Kirche diese Chance nützen,
träte sie nicht als bedeutungslo-
se NGO in Erscheinung.  

Missbrauch in 
Frankreichs Kirche

Die unfassbar große Zahl von
Missbrauchsopfern in Frank-
reichs Kirche machte weltweit
Schlagzeilen. Im Folgenden ein
kurzer Auszug aus einem aus-
führlichen Gespräch mit dem
Vorsitzenden der Untersu-
chungskommission: 

Eine von „Inserm“ (dem fran-
zöischen Institut für Gesundheit
und medizinische Forschung,
Anm.) durchgeführte Befra-
gung unter der Gesamtbevölke-
rung führte zur Schätzung der
Zahl der missbrauchten Min-
derjährigen durch Personen,
die mit der Kirche in Verbin-
dung stehen, von 330.000. Ist
diese Schätzung realistisch?
JEAN-MArC SAUVé: Am Ende
des vergangenen Monats März,
als wir die ersten Resultate dieser
Befragung erfahren haben, wa-
ren wir die ersten, die erstaunt
über den immensen Abstand zwi-
schen den 2.700 Opfern, die wir
aufgrund unseres Aufrufs, sich

als Opfer zu melden, erfasst hat-
ten sowie den 4.800 Fällen, die
wir in den Archiven gefunden
hatten, und den von Inserm erho-
benen 330.000 Opfern. Es war
uns sofort klar, dass diese Schät-
zung die absolute Refe renz zahl
werden würde, die alle qualitati-
ven Aspekte unseres Berichts,
die uns ebenso wichtig erschei-
nen wie diese Zahlenangaben, in
den Hintergrund drängen wür-
den. (…)
Die Gesamtzahl von 5,5 Millio-
nen Opfern sexueller Gewalt ge-
gen Jugendliche in Frankreich
wurde etwas ausgeblendet
durch diese Zahlen, was die Kir-
che betrifft. Wie erklären Sie
das?
SAUVé: Die Zahl von 5,5 Millio-
nen Opfern (14,5% weiblich und
6,4% männlich, das sind 10,7%
der französischen Bevölkerung
über 18 Jahre) war schon vor un-
serer Untersuchung bekannt: Sie
ist eine Bestätigung. Ich habe dar-
auf geachtet, dass sie in unserem
Bericht aufscheint, und es war
auch die erste Zahl, die ich am 5.
Oktober bekanntgab. Warum?
Weil ich der Meinung bin, dass
die Frage des sexuellen Miss -
brauchs von Jugendlichen in
Frankreich eine Herausforde-
rung darstellt. Unsere Kommissi-
on bringt neue Erkenntnisse, was
die Zahl und Aufteilung der Op-
fer nach den jeweiligen Milieus
betrifft. In der Woche vor der
Übergabe des Berichts habe ich
mehrere hohe Vertreter des Staa-
tes getroffen und ihnen gesagt:
„Dieser Bericht ist ein Schock für
die Kirche, aber es ist eine Split-
terbombe, die im weiteren Ver-
lauf alle Institutionen treffen
wird.“

Famille Chrétienne v. 11.10.21

330.000 in der Kirche miss -
brauchte Kinder! Darf man
sich da noch über die Schwäche
der Kirche in unseren Tagen
wundern? Dass man ihre Mo-
rallehre belächelt? Allerdings
ist diese Kirche auch die einzi-

ge Institution, die ihre Sünde
bekennt und zu bekämpfen
versucht.  Aber wo bleibt der
Aufschrei über die Alarmmel-
dung: 11% der erwachsenen
Franzosen wurden in ihrer Ju-
gend sexuell miss braucht! Wer
geht diesem Skandal nach?
Und noch etwas: „Der Miss -
brauch durch Kleriker betrifft
massiv die Knaben, vor allem
im Alter von 10 bis 13 Jahren.
Sie machen 80% der Opfer
aus,“ erklärte Sauvé, was im
Gegensatz steht zur Tatsache,
dass allgemein der Missbrauch
von Mädchen vorherrscht. Im
Klartext: Missbrauch in der
Kirche ist ein Homosexuellen-
Problem. Das zeigen auch die
Daten in anderen Ländern.
Das gilt es endlich anzuspre-
chen, wenn Heilung geschehen
soll. 

Wie man Massen 
manipuliert

Der 1931 verstorbene französi-
sche Arzt, Soziologe und Psy-
chologe Gustave Le Bon hatte be-
reits vor dem Ersten Weltkrieg
das bahnbrechende Werk Psy-
chologie der Massen veröffent-
licht. Es ist ein Lehrwerk über die
Mechanismen, denen Massen
unterliegen. „Die mannigfachen
Triebe, denen die Massen gehor-
chen, können je nach Anreiz edel
oder grausam, heldenhaft oder
feige sein,“ stellte Le Bon fest. In
der Masse gehorcht der Mensch
anderen Gesetzmäßigkeiten, Lo-
gik, Vernunft und das Verant-
wortungsgefühl schwinden. In
der Masse erlangt der Einzelne
Macht, er folgt Trieben, deren
Ausleben er sich sonst nie gestat-
tet hätte. In der Masse ist jedes
Gefühl, jede Handlung übertrag-
bar. 
Die Masse ist leicht beeinfluss -
bar, am besten durch Bilder und
Emotionen. Rationale Argumen-
te machen kaum Eindruck auf sie.
Vielmehr zeichnen sich Men-

schen in der Masse durch Leicht-
gläubigkeit aus. Die Unfähigkeit,
richtig zu urteilen, raube ihnen je-
de Fähigkeit, Wahrheit und Irr-
tum voneinander zu unterschei-
den, konstatierte Le Bon. 
Der Psychologe beschäftigte sich
auch mit der Rolle der Politik. Ein
Redner, der die Massen lenken
wolle, müsse „schreien, beteu-
ern, wiederholen“, dürfe aber nie
den Versuch unternehmen, einen
Beweis für seine Behauptungen
zu erbringen. Man dürfe sich nie
an die Vernunft oder Logik wen-
den, nur an das Gefühl der Mas-
sen. Die Gefühle, die politische
Agitatoren anwenden, können
sehr unterschiedlich sein: Angst,
Ablehnung, Hass, aber auch Op-
fermut und Solidarität. Le Bon
verfasste sein Werk einige Jahre
vor dem Ersten Weltkrieg, in ei-
ner Zeit, in der eine hysterische
Bündnispolitik und ein verhäng-
nisvoller Nationalismus ihrem
Höhepunkt zustrebten. Nur we-
nig später bewahrheitete sich sei-
ne Erkenntnis, dass Massen sich
bereitwillig für Ziele hinopfern,
die sie nicht einmal richtig ver-
standen haben.
Das Mittel, um Massen zu steu-
ern, ist die möglichst allgegen-
wärtige Propaganda. Sie lebt von
der Behauptung, wie schon Le
Bon erkannte. Diese Behauptung
müsse ständig wiederholt wer-
den, am besten mit denselben
Ausdrücken. „Je bestimmter eine
Behauptung ist, je freier sie von
Beweisen ist, desto mehr Ehr-
furcht erweckt sie.“ Das gelte so-
wohl für die Politik als auch für
die Werbung und die Medien. 

Gundula Walterskirchen in „Die
Presse“ v. 4.10.21

Wer den öffentlichen Umgang
mit der Covid-Pandemie ver-
folgt hat, erkennt viel Ähnlich-
keit mit dem, was Le Bon vor
100 Jahren erkannte: Statt die
Menschen zu beruhigen, hält
man sie nun seit fast zwei Jah-
ren in Alarmzustand…

Demographischer
Wandel

Auf den demographischen Wan-
del durch Immigration in Groß-
britannien geht der britische
Spectatorein. Bei mehr als einem
Drittel der Neugeborenen im
Vereinigten Königreich sei min-
destens ein Elternteil im Ausland
geboren, „in Teilen Londons

Pressesplitter
kommentiert
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werden 80 Prozent der Neugebo-
renen von im Ausland geborenen
Müttern zur Welt gebracht.“

Die Tagespost v. 2.9.21

In Teilen von Wien ist die Si-
tuation ähnlich: Im 10. Bezirk
liegt der Anteil der Schüler mit
nichtdeutscher Umgangsspra-
che bei 73%, in Ottakring bei
69%…

Ein Covid-Medikament
Die Europäische Arzneimittel-
Agentur (EMA) prüft die Zulas-
sung eines Corona-Medika-
ments des US-Pharmakonzerns
Merck & Co. Wie die EMA am
Montag mitteilte, leitete der Aus-
schuss für Humanarzneimittel
(CHMP) der EMA ein fortlau-
fendes Prüfverfahren für das Me-
dikament Molnupiravir zur Be-
handlung von erwachsenen Co-
vid-19-Patienten ein. Molnupi-
ravir ist ein antivirales Medika-
ment in Pillenform, das von
Merck & Co. zusammen mit Rid-
geback Biotherapeutics ent-
wickelt wurde. Vor zwei Wochen
hatte Merck & Co. bereits eine
Notfallzulassung in den USA be-
antragt. Anfang Oktober hatten
das Unternehmen und sein Part-
ner Ergebnisse einer Studie ver-
öffentlicht, derzufolge Molnupi-
ravir bei infizierten Patienten das
Risiko einer Krankenhauseinlie-
ferung oder eines tödlichen
Krankheitsverlaufes halbiert.

FAZ v. 25.10.21

Es musste offenbar ein Phar-
ma-riese ein Präparat zu Co-
vid-Bekämpfung entwickeln.
Vor dem längst bekannten und
vielfach positiv getesteten
Präparat Ivermectin wurde
bisher stets nur gewarnt.

Anglizismen falsch
gebraucht

Dass „homeoffice“ kein engli-
sches Wort (jedenfalls nicht für
das Arbeiten zuhause) ist, spricht
sich mittlerweile herum, die kor-
rekte Bezeichung ist „remote
work“ oder „working from ho-
me“; aber auch die hier so belieb-
ten „Start-Ups“ (also neu gegrün-
dete, aufstrebende Unterneh-
men) kennt man im englischspra-
chigen Raum nur unter „start-up
companies“, und was wir Mob-
bing nennen, heißt auf Englisch
„bullying“, und „mobbing“ be-
deutet etwas nur entfernt Ver-
wandtes, beispielsweise wenn
zehn Reporter ihre Mikrofone ei-

nem Strafverteidiger unter die
Nase halten; ein „mob“ ist nun
mal eine Menge.

Info-Brief d. Vereins dt. Sprache v.
16.10.21

Das passiert mit anderen Spra-
chen auch: Der Friseur klingt
Französisch, heißt in Frank-
reich aber coiffeur. Und das
Gulasch wird auf Ungarisch
Pörkölt genannt.

Überwacht durch
Roboter

Auf der Suche nach schlechtem
Benehmen in der Öffentlichkeit
sind ab sofort zwei Roboter im
Zentrum Singapurs unterwegs.
Ausgestattet mit Kameras, die
über ein 360°-Sichfeld verfügen,
halten die Roboter mit Name

„Xavier“ Ausschau nach Falsch-
parkern, Verstößen gegen Covid-
19-Regeln oder Rauchern außer-
halb der Raucherzonen. Bei Er-
kennen eines Verstoßes wird
über ein Display auf das jeweili-
ge Fehlverhalten hingewiesen.

ORF-Teletext v. 8.9.21

Hat sich der heilige Franz Xa-
ver nicht verdient, der die Fro-
he Botschaft nach Südostasien
gebracht hat, dass jetzt omni-
präsente Spion-roboter nach
ihm benannt sind.

Zensur an den Unis
Unsere Generation erlebt eine
Epidemie der Zensur. Junge
Menschen sind davon überzeugt,
dass sie Anspruch auf alles ha-
ben. Das liegt daran, dass sowohl
unsere Dozenten als auch Promi-
nente den jungen Menschen bei-
bringen, narzisstisch zu sein und

zu glauben, dass jede andere
Sicht der Realität als die eigene
eine Bedrohung darstellt. (…) 
Das habe ich an meiner Univer-
sität erlebt. Dort geht die Zensur
so weit, dass manche Leute glau-
ben, die Äußerung einer Mei-
nung sei Gewalt. Sie glauben,
dass sie deshalb diejenigen, die
eine andere Meinung haben, mit
Gewalt drohen könnten – nur
weil sie eine Meinung äußern,
mit der sie nicht einverstanden
sind. (…) 
Die freie Meinungsäußerung
steht nicht umsonst an erster Stel-
le unserer ,Bill of Rights' (Zusatz-
artikel zu der Verfassung der
Vereinigten Staaten), denn ohne
sie fallen alle anderen Freiheiten
in sich zusammen. Doch heute
sehen wir, wie diese Freiheit im-

mer wieder von eben jenen Insti-
tutionen angegriffen wird, die ei-
gentlich die Gedankenvielfalt
fördern sollten. Die Aussage „das
ist beleidigend“ wird als Vor-
wand benutzt, um Studenten zum
Schweigen zu bringen, Dozenten
der Universität zu verweisen und
Menschen zu kündigen, nur weil
sie nicht der gängigen Meinung
sind. Das ist meine Erfahrung, ein
Orwellsches Phänomen, das die
Universitäten fast bis hin zur Ge-
walt führt. Ich möchte den Titel
Miss New Jersey nutzen, um an-
deren jungen Frauen eine Stim-
me zu geben, damit sie sich nicht
scheuen, für das einzutreten,
woran sie glauben.  

Aus der Rede der 22-Jährigen Ju-
stine Brooke Murray bei ihrer Prä-
sentation zur Wahl der Miss New
Jersey. 
Siehe: https://www.youtube.
com/watch?v=-jEJ8nrrJBw

Schön, dass eine junge, hüb-
sche Studentin sich so etwas öf-
fentlich zu sagen traut.

Frauensport nur 
für Frauen

Der republikanische Gouverneur
von Texas Greg Abbott unter-
zeichnete am Montag ein Gesetz,
dem zufolge die Teilnahme an
sportlichen Wettkämpfen von
Schülern nach dem Geschlecht
und nicht nach der „Geschlechts -
identität“ zu bestimmen sei. Die
„House Bill 25“ verlangt von
Sportmannschaften, die von „ei-
nem Schuldistrikt gesponsert
oder bewilligt sind…“, dass
Schüler und Studenten in ge-
schlechtsspezifischen Bewerben
nur dann antreten dürfen, wenn
ihr biologisches Geschlecht
„korrekt“ in deren Geburtsur-
kunde (oder – sollte die Geburts-
urkunde nicht verfügbar sein – ei-
nem anderen offiziellen Doku-
ment) „festgehalten ist“. Einzige
Ausnahme: Weiblichen Studen-
ten kann die Teilnahme an männ-
lichen Wettbewerben gestattet
werden, „wenn es entsprechende
nur für weibliche Studenten be-
stimmte Wettbewerbe nicht gibt
oder sie nicht angeboten wer-
den“.

LifeSiteNews v. 26.10.21

Eine erfreuliche Nachricht.
Aber, wie verrückt ist eine
Welt, in der man  Selbstver-
ständliches ausdrücklich regu-
lieren muss! 
Und noch eine erfreuliche Mel-
dung gibt es von der Front des
Gender-Kulturkampfes:

Keine Gendersprache
in Sachsen
An sächsischen Schulen sollen
künftig keine Sonderzeichen für
eine geschlechterneutrale Spra-
che mehr verwendet werden. Ein
entsprechendes Schreiben an die
Schulleiterinnen und Schulleiter
sei vor Beginn des neuen Schul-
jahres verschickt worden, erklär-
te eine Ministeriumssprecherin
am Dienstag. 
Darin geht es etwa um offizielle
Schreiben, Briefe an die Eltern
sowie Unterrichtsmaterialien.
Laut Handlungsempfehlung soll
dabei gänzlich auf Zeichen wie
Gendersternchen, Doppelpunkt
oder Unterstrich verzichtet wer-
den.

MDR.de v. 31.8.21

Roboter „Xavier“ überwacht das Verhalten auf Singapurs Straßen
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N
achdem Jesus erneut er-
klärt hat, was mit Ihm in
Jerusalem geschehen

muss, schaut Er den Zwölf ins Ge-
sicht, Er starrt ihnen in die Augen,
als wolle Er sagen: „Ist das klar?“
Dann setzt Er den Weg an der
Spitze der Gruppe fort. Und zwei
trennen sich von der Gruppe, Ja-
kobus und Johannes. Sie treten an
Jesus heran und sagen ihm ihren
Wunsch: „Lass in deiner Herr-
lichkeit einen von uns rechts
und den andern links neben dir
sitzen!“ Dies ist ein anderer
Weg. Das ist nicht der Weg Je-
su, es ist ein anderer. Es ist der
Weg derer, die, vielleicht ohne
sich dessen überhaupt bewus-
st zu sein, den Herrn „benutz-
ten“, um sich selbst zu fördern;
derer, die – wie der heilige
Paulus sagt – „ihren Vorteil“
suchen und „nicht, was Jesu
Christi ist“ (Phil 2,21). Dazu
gibt es vom heiligen Augusti-
nus jene wunderbare Predigt
über die Hirten (Sermo 46),
und es tut uns immer wieder
gut, sie in der Lesehore stets
neu zu lesen.

Nachdem Jesus Jakobus und
Johannes angehört hat, regt Er
sich nicht auf, ärgert sich nicht.

Seine Geduld ist wirklich unend-
lich. Und Er antwortet: „Ihr wisst
nicht, um was ihr bittet.“ Er ent-
schuldigt sie in gewisser Weise,
aber gleichzeitig beschuldigt Er
sie: „Ihr merkt gar nicht, dass ihr
abseits des Weges geht.“ Tatsäch-
lich sind es unmittelbar danach
die anderen zehn Apostel, die mit
ihrer empörten Reaktion auf die
Söhne des Zebedäus zeigen, wie

sehr alle der Versuchung unterlie-
gen, abseits des Weges zu gehen.

Liebe Brüder, wir alle lieben Je-
sus, wir alle wollen Ihm nachfol-
gen, aber wir müssen immer
wachsam sein, um auf seinem
Weg zu bleiben. Denn mit unse-
ren Füßen, physisch können wir
bei Ihm sein, während unsere
Herzen weit weg sein und uns ab-
seits des Weges führen können.
So kann z.B. das Purpurrot des
Kardinalsgewandes, das für die
Farbe des Blutes steht, für den
weltlichen Geist zu einer eminen-
ten Auszeichnung werden. (...)

In dieser Erzählung des Evan-
geliums fällt immer wieder der

scharfe Kontrast zwischen Jesus
und den Jüngern auf. Jesus weiß
um ihn, er kennt und erträgt ihn.
Aber der Kontrast bleibt: Er auf
dem Weg, sie abseits des Weges.
Zwei unvereinbare Wege.
Tatsächlich kann nur der Herr sei-
ne Freunde retten, die orientie-
rungslos sind und Gefahr laufen,
verloren zu gehen, nur Sein Kreuz
und Seine Auferstehung. Für sie,

wie auch für alle, geht Er nach
Jerusalem hinauf. Für sie und
für alle wird Er Seinen Leib
brechen und Sein Blut ver-
gießen. Für sie und für alle wird
Er von den Toten auferstehen,
und durch die Gabe des Geistes
wird Er ihnen vergeben und sie
verwandeln. Er wird sie end-
lich auf Seinen Weg führen.

Der heilige Markus – wie
auch Matthäus und Lukas – hat
diese Erzählung in sein Evan-
gelium aufgenommen, weil sie
ein heilbringendes Wort ist, das
die Kirche zu allen Zeiten
braucht. Auch wenn darin die
Zwölf eine schlechte Figur ma-
chen, ist dieser Text in den

Schriftkanon eingegangen, weil
er die Wahrheit über Jesus und
über uns erkennen lässt. Es ist
auch für uns heute ein heilbrin-
gendes Wort. Auch wir – Papst
und Kardinäle – müssen uns im-
mer in diesem Wort der Wahrheit
widerspiegeln. Es ist ein scharfes
Schwert, es schneidet uns, es ist
schmerzlich, aber gleichzeitig
heilt, befreit, bekehrt es uns. Be-
kehrung ist genau das: von abseits
des Weges zurück auf den Weg
Gottes zu gehen.

Aus der Predigt beim öffentlichen
Konsistorium anlässlich der Kreie-
rung von 13 neuen Kardinälen am
28.11.20

Worte des Papstes 

Auf Jesu Weg gehen
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg

10. – 12. Dezember 

„Wir erwarten voll Zuversicht
das Kommen unseres Erlösers
Jesus Christus“, Einkehr-Wo-
chenende im Advent mit P.
Ernst Leopold Strachwitz

27. Dezember - 

1. Januar 2022

„Heute ist euch der Retter gebo-
ren; er ist der Christus, der
Herr“, Schweige-Exerzitien
mitP. Ernst Leopold Strachwitz
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Einkehrtag
„Siehe, ich bin die Magd des
Herrn“, Einkehrtag mit P. And-
reas Hasenburger: Vorträge,
Anbetung,  Eucharistiefeier
Zeit: 4. Dezember, 9 - 17 Uhr
Ort: Kolleg St. Josef, Gyl-
lenstormstrasse 8, 5026 Salz-
burg-Aigen

Film
Die Sehnsucht der Muttergot -
tes nach ihren Kindern, Film-
vortrag von P. Rudolf Parth 
Zeit: 11. und 12. Dezember
(Fortsetzung) 16 Uhr
„Der wahre Glücksbringer für
Dein Leben“: Filmvorführung 
Zeit: 15. und 16. Jänner 2022
16 Uhr
Ort: Schloss Hetzendorf, Het-
zendorferstr. 79, 1120 Wien

Gebet für verfolgte
Christen
Hl. Messe im Anliegen der
weltweit verfolgten Christen
Zeit: Jeden Mittwoch um
18:30 Uhr
Ort: Kirche zur Unbefleckten
Empfängnis, Kaiserstraße 7,
A-1070 Wien

Liebe Kinder!
Kehrt zum Gebet zurück, denn,
wer betet, fürchtet sich nicht
vor der Zukunft. Wer betet, ist
offen für das Leben und achtet
das Leben anderer. Wer betet,
meine lieben Kinder, fühlt die
Freiheit der Kinder Gottes und
dient frohen Herzens zum
Wohle des Bruders, des Men-
schen. Denn Gott ist Liebe und
Freiheit. Deshalb, meine lieben
Kinder, wenn sie euch in Ket-
ten legen und sich eurer bedie-
nen wollen, ist dies nicht von
Gott, denn Gott ist Liebe und
gibt jedem Geschöpf Seinen
Frieden. Deshalb hat Er mich
gesandt, um euch zu helfen, auf
dem Weg der Heiligkeit zu
wachsen. Danke, dass ihr mei-
nem Ruf gefolgt seid!
Medjugorje, am 25. Oktober 2021

Medjugorje

Bei einem Basler Tierarzt läutet
das Telefon. Es meldet sich ei-
ne Frau: „Gleich kommt mein
Mann mit unserem Kater zu Ih-
nen. Bitte geben Sie ihm eine
Spritze, damit er friedlich ein-
schläft...“
„Gerne,“ sagt der Tierarzt,
„aber findet Ihr Kater alleine
nach Hause?“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen Seite 19.
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